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Geraldine war verschwunden. Und das Schwert traf nur den Holzpfahl, vor dem sie gestanden hatte.
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Annie war verschwunden. Und das Schwert traf nur den Holzpfahl, vor dem sie gestanden hatte.
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Z war noch da. Und das Schwert traf zwar ebenfalls den Holzpfahl, vor dem er stand – auf dem Weg dorthin aber auch ihn – mitten durch die Brust. Der Schmerz war unerträglich. Doch er hielt nicht lange an – zumindest für sein Bewusstsein. Denn er wurde ohnmächtig – nach wenigen Sekunden schon. Und der Schrei, den er ausgestoßen hatte, riss jäh ab.
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„Isst er neuerdings in der Küche?“ Gerd warf einen Blick in den dunklen Flur.


Diana zuckte die Achseln: „Vielleicht gefällt ihm der Film nicht.“


„Wie könnte? Das ist ein Film für Leute in seinem Alter.“


„Woher willst du das wissen?“


„Ich war auch mal in seinem Alter.“


„Da gab es solche Filme noch nicht.“


Gerd gab ein Brummen von sich: „Geh doch mal nach ihm gucken.“


„Geh du doch.“ gab Diana zurück.


Ein weiteres Brummen – dann: „Nils?“


„Rufen ist nicht gucken.“ belehrte Diana ihn und er brummte zum dritten


Mal:


„Das weiß ich auch. Nils?“


Sie stieß ihm mit dem Ellenbogen in die Seite und er stand seufzend auf und ging in die Küche. Von Nils fehlte jede Spur. Irritiert blickte er um sich und trottete dann nacheinander in die beiden anderen Zimmer und ins Bad. Nils war nirgends zu finden.


„Ist er nicht mehr da?“ fragte Diana verwirrt, als er wieder im Wohnzimmer


erschien.


„Scheint so.“


„Aber wo kann er hin sein?“


„Keine... ich...“ Gerd schob die Gardine beiseite und sah aus dem Fenster, „das Auto ist noch da.“


Diana lief es kalt über den Rücken: „Gerd, das...“


„Ganz ruhig.“ Er setzte sich wieder neben sie, „dafür gibt es eine Erklärung.“


„Welche denn?“


„Ich... wir... ich rufe Geraldine an.“ Suchend blickte er sich um.


„Jetzt?“


„Nein. In viereinhalb Minuten.“


„Hör doch mal damit auf.“ fuhr sie ihn an.


„Ich bin nervös. Da kommt das.“


Sein Handy lag auf dem Esstisch. Er griff es sich und wählte Geraldines Nummer. Nach dem fünften Mal klingeln sprang die Mailbox an. Er legte auf.


„Vielleicht schläft sie.“ vermutete Diana.


Er schüttelte den Kopf: „Und wenn – sie hat das Handy neben dem Bett liegen.“


„Warum da denn?“


„Wegen uns.“


„Oh. Ach so.“


„Das besiegelt es.“ Gerd steckte das Handy ein und streckte Diana die Hand entgegen, „wir verschwinden.“


Diese starrte ihn an: „Was?“


„Nils hat unsere Nummern. Wenn er einfach nur um die Ecke ist und uns erreichen will...“


„Probier‘ doch mal sein Handy.“


„Gute Idee.“ Er wählte Nils‘ Nummer und schon im nächsten Moment klingelte es direkt neben ihnen im Sessel.


Diana schrak zusammen: „Er hat es hiergelassen.“


„Das wird immer schlechter.“ stöhnte Gerd auf, „nein. Wir machen das so.


Ich hinterlasse Nils eine Nachricht. Für falls er zurückkommt – dann kann er sie hören. Ich hinterlasse Geraldine eine Nachricht. Für wenn sie aufwacht. Aber Stand jetzt müssen wir davon ausgehen, dass den beiden genau das zugestoßen ist, wovor Geraldine Angst hatte. Und das heißt, dass wir hier nicht sicher sind. Also...“ Er klatschte in die Hände, „pack die Koffer.“


„Pack du deinen Koffer gefälligst selbst.“


„Mein Koffer ist gepackt. Ich nehme immer nur die Sachen heraus, die ich brauche. Und lege die anderen wieder zurück.“


Diana verzog das Gesicht: „Wieder zurück?“


„Nach dem Waschen.“


„Wie vor 30 Jahren...“ Sie seufzte tief – und er ebenfalls – wenn auch aus anderen Gründen:


„Vor 40 auch schon. Bitte, Diana – wirklich.“


„Ja. Ich gehe ja schon.“ Mit starrer Miene kam sie auf die Füße, „was sagst du ihnen?“


„Dass sie uns anrufen sollen. Mehr nicht.“


„Und wo fahren wir hin?“


Gerd zögerte: „Erinnerst du dich an den kleinen Ort, wo wir waren, als... naja als...“


Wider Willen musste Diana lachen: „So wie du stotterst, kannst du nur einen Ort meinen. Wo Geraldine entstanden ist.“


„So kann man es auch nennen.“


„Wie kommst du gerade darauf?“


„Können wir nutzen.“ erklärte er, „wenn wir ihnen sagen wollen, wo wir sind, ohne es zu verraten.“


Sie runzelte die Stirn: „Und du glaubst, dass Geraldine weiß, wo sie gezeugt wurde? Haben wir ihr das jemals erzählt?“


„Sie war doch dabei.“


„Ab einem gewissen Zeitpunkt war sie dabei. Stecknadelkopfgroß. In meiner Gebärmutter.“


„Okay. Das stimmt.“ Gerd schürzte die Lippen, „das hatte ich nicht bedacht.


Denkfehler. Nervös.“


„Ich weiß.“ Diana legte ihm die Hand auf die Schulter, „aber fahren wir da trotzdem erstmal hin. Und dann sehen wir weiter.“


„Meinst du?“


„Deine Begründung mag Käse sein, aber die Idee ist schon gut.“ Sie verschwand und begann, ihren Koffer einzuräumen.


„Was machen wir mit Nils‘ Sachen?“ rief sie nach einigen Minuten.


Gerd schrak auf – vollkommen in Gedanken versunken: „Hierlassen, denke ich. Wenn er zurückkommt, wird er sie brauchen.“


„Ist gut.“


Knappe zehn Minuten später warf Gerd den Schlüssel zu der Ferienwohnung in den Briefkasten. Dann stiegen sie ins Auto und fuhren davon.
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Die Dienerin stand in der Küche und wusch ab, als der Mann hereinkam.


„Was machst du hier oben?“ schnauzte sie ihn an.


„Dich runterholen.“ erwiderte er –sichtlich verstört.


„Warum?“


„Weil...“ Er drehte sich um und sie hatte keine Wahl als ihm zu folgen. Auf dem Weg griff sie in eine Schublade im Flur, holte eine Maske heraus und setzte sie sich auf.


Er hielt inne: „Was willst du damit?“


„Ihr wisst, wer ich bin. Sie müssen das nicht unbedingt wissen.“


Der Mann sagte nichts dazu, sondern stieg die Kellertreppe hinab. Sie setzte ihm hinterher, betrat den Raum und schüttelte verwundet den Kopf:


„Nanu? Waren da nicht mal drei von denen? Wo sind die anderen zwei?“


„Sie sind nicht die Einzigen, die nicht mehr da sind.“


„Bitte?“


Der Mann deutete auf seine beiden Mithelfer, die etwas orientierungslos in der Ecke standen.


„Sind sie...“ Die Dienerin legte den Kopf schief, „leer?“


„So kann man das nennen, ja.“


Sie baute sich vor ihnen auf und rief: „Wo sind eure Meister?“


„Du brauchst weder zu schreien noch langsam zu reden.“ gab andere Mann genervt zurück, „wir sind bei vollem Bewusstsein.“


„Aber ihr habt keine Ahnung.“


„Nein. Sie sind fort. Und haben uns keinerlei Instruktionen hinterlassen.“


„Sind sie zusammen weg?“ Die Frau blickte um sich, „ich meine... könnten


Dämonen Menschen quasi... mitnehmen?“ Sie sah die Dienerin an – und diese wiederum den Mann neben sich. Der allerdings mit den Schultern zuckte:


„Nicht, dass ich wüsste.“


„Also nein.“ folgerte sie, „denn du solltest alles wissen. Oder nicht?“


„Schon.“


„Das ist bemerkenswert.“ Die Dienerin schnalzte mit der Zunge. Dann wandte sie sich Z zu: „Was ist mit ihm?“


Der Mann neben ihr kicherte: „Seine Schmerzgrenze ist so niedrig wie ich es selten erlebt habe. Ein Stoß und weg.“


„So sind sie, die Gläubigen. Machst du weiter?“


„Natürlich. Ich würde nur gerne vorher wissen, was hier passiert ist.“


„Geh doch nachfragen.“


Der Mann schüttelte vehement den Kopf: „Lieber nicht. Wenn ich berichte, dass die beiden fehlen...“


„Welche beiden?“


„Beide beiden, im Grunde. Keine gute Idee. Wenn Luzifer schlechte Laune kriegt, bin ich das Opfer.“


Die Dienerin zog die Brauen hoch: „Hat er dafür nicht genug echte Opfer?“


„Ich will das Risiko nicht eingehen.“ beharrte der Mann und sie seufzte:


„Dann werden wir es höchstwahrscheinlich auch nicht herausfinden.“


„War auch nur reine Neugier. Nun gut. Dann wecke ich ihn mal. Damit es weitergehen kann.“ Er trat auf Z zu und wollte diesen schütteln, aber die Dienerin hielt ihn auf:


„Was ist mit denen?“


„Wir hören euch immer noch.“ zischte der andere Mann.


„Dann halt: Was ist mit euch?“


„Sag du es uns.“ forderte die Frau, „wir sind Befehlsempfänger.“


„Ja – das seid ihr wohl.“ Die Dienerin überlegte kurz, „dann hier ein Befehl: Geht nach Hause. Wenn wir euch nochmal brauchen, melden wir uns.“


„Sehr wohl.“


Die beiden verließen den Raum – kurz darauf hörte die Dienerin die Haustür ins Schloss fallen. Sie kratzte sich am Kopf:


„Hat die gerade ‚Sehr wohl‘ gesagt?“


„Mag sein.“ Der Mann winkte abwesend ab, „stör mich nicht weiter.“


„So ein Ton? In meinem Haus?“


„Ich habe keine gute Laune.“


Sie lachte auf: „Sie wird besser werden. Mit ihm.“


„Hoffen wir es.“


Der Mann gab Z eine Ohrfeige und die Dienerin nahm das als Zeichen, dass sie zu ihrem Abwasch zurückkehren konnte. Das war auch gut so, denn sie war müde und die Mädchen meistens früh wach. Was jetzt, wo sie oben schliefen, bedeutete, dass sie auch wach werden würde. Sie schloss die Tür hinter sich und kehrte in die Küche zurück.
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Als Christopher erwachte, war die andere Betthälfte neben ihm leer. Doch das war nicht ungewöhnlich. Michelle ging öfter mal morgens spazieren. So stand er ganz normal auf, zog sich an und bereitete das Frühstück vor. Dann wartete er. Und schaute immer wieder auf die Uhr. Denn die Zeit, um die sie normalerweise spätestens zurückkam, war längst überschritten. Also beschloss er, sie suchen zu gehen. Er klapperte alle Wege ab, die er kannte, aber sie war nirgends zu finden. Anschließend schaute er im Haus nach, ob sie in der Zwischenzeit angekommen war. Doch das war sie nicht. Und ihr Handy lag auf dem Küchentisch – so wie immer. Langsam begann er, sich Sorgen zu machen. Durchs Fenster konnte er auf der Straße die Frau sehen, die gegenüber wohnte, und so rannte er nach draußen und versuchte, mit dem Bisschen spanisch, das er konnte, nach Michelle zu fragen. Sie verstand ihn nicht und so rannte er schließlich wieder nach drinnen, holte aus seinem Portemonnaie ein Bild von ihr und zeigte es der Frau. Jetzt begriff sie, aber ihr Kopfschütteln sagte ihm eindeutig, dass sie sie nicht gesehen hatte. Er dankte ihr und blickte sich um. Es war ein schöner Tag und so waren inzwischen noch mehr Leute auf der Straße unterwegs. Er fragte jeden einzelnen von ihnen. Doch niemand hatte Michelle gesehen. Panik stieg in ihm auf. Er eilte ins Haus und rief bei der Polizei an. Aber als sich jemand meldete, wurde er sich bewusst, dass er sich gar nicht verständlich machen konnte. Also legte er wieder auf und rief stattdessen bei Rebecca an. Ein Kollege von ihr nahm ab und informierte ihn, dass sie bisher noch nicht zum Dienst erschienen war. Er bat um einen Rückruf und hinterließ Name und Nummer. Dann ließ er sich auf die Couch fallen und schloss die Augen. In ihm drehte sich alles. Wo war sie? War ihr etwas zugestoßen? Irgendwann klopfte es und als er öffnete, stand die Frau von gegenüber davor. Sie redete wild auf ihn ein, womit er nichts anfangen konnte. Doch sie zeigte dabei immer wieder auf den Fernseher und so nickte er schließlich und schaltete diesen ein. Die Bilder, die er sah, wirkten auch ohne, dass er das Gesagte verstand. Und trotzdem ergaben sie keinen Sinn. Er dankte der Frau, schloss die Tür, schaltete den Fernseher wieder aus und sank zurück auf die Couch. Wieder begannen seine Gedanken zu kreisen. Jedoch in eine ganz andere Richtung. Die Frage, die er sich stellte, lautete nicht mehr: ‚Warum war Michelle weg?‘ Sie lautete: ‚Warum war er noch da?‘
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Schmerz. Einfach nur Schmerz. Z war nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Alles tat ihm weh – selbst Stellen, an denen gar nichts war. Von denen es aber zugegebenermaßen inzwischen nur noch sehr wenige gab. Der Dämon verstand sein Handwerk. Vereinte mehrere 1.000 Jahre an Foltermethoden in seinem Repertoire. Er hatte keinen einzigen Fingernagel mehr und sein einziger Trost war, dass sie alle erst nachwachsen mussten, bevor der Dämon sie ihm erneut ziehen konnte. Für seine Fußnägel galt das gleiche – für seine Zähne zum Glück noch nicht. Von seinem Mund hatte der Dämon den Mann bisher die Finger lassen lassen – weitestgehend. „Schließlich ist das das Einzige, was du noch brauchst.“ zischte er immer mal wieder hämisch, bevor er ihm stattdessen die Nase oder die Augen einschlug. Z sah nicht mehr gut. Und hörte nicht mehr gut. Alles war geschwollen. Und er hatte so ein Gefühl, dass es den einen oder anderen Teil an seinem Körper gab, der nie wieder heilen würde. Beim kleinen Finger an der linken Hand wusste er das sicher. Denn der war nicht mehr da. Das waren von allen Schmerzen die schlimmsten gewesen. Und die darauffolgende Zeit der Bewusstlosigkeit die längste. Weshalb der Dämon danach auch von der Entfernung weiterer Finger abgesehen hatte. Er sah sich unter Zeitdruck und konnte daher keine längeren Pausen gebrauchen. Wie lange sich Z schon hier befand, vermochte er nicht zu sagen. Wahrscheinlich erst ein paar Tage, doch es kam ihm vor wie viele Jahre. Die Frage, wo die anderen beiden waren, wischte manchmal verschwommen durch sein Bewusstsein. Und ganz selten kam sogar eine Art Antwort darauf. Entkommen waren sie nicht – so viel war sicher. Denn dann hätten sie ihn längst befreit. Am wahrscheinlichsten war, dass die Dämonen sich entschieden hatten, sie für die Folter zu trennen. Aus taktischen Gründen. Also würde es unter Umständen an ihm sein, sie zu finden und zu befreien. Wenn er selbst irgendwann freikam. Auch das war ein Gedanke, der ab und zu in ihm auftauchte. Flucht. Doch dazu brauchte er Kraft. Um den Dämon loszuwerden. Und die Fesseln zu lösen. Und selbst wenn der Dämon weg war, blieb immer noch der Mann, der ihn beherbergte. Der nicht viel besser zu sein schien als der Dämon selbst. Und den er nicht so einfach mit ein paar Gedanken oder Worten davonschicken konnte. Was im Grunde hieß, dass er keine Chance hatte. Er kam nicht frei und nicht weg. Und seine Gedanken waren so auf die Schmerzen fixiert, dass er nicht mal das kürzeste Gebet zustande brachte. „Hilfe!“ schrie er in regelmäßigen Abständen. Aber bisher hatte sich noch keine eingestellt. Ab und zu verschwand der Mann. Wahrscheinlich, um zu essen oder ein wenig zu schlafen. Schließlich war er nur ein Mensch und der Dämon konnte ihn nicht über seine natürlichen Grenzen hinaus belasten. Doch diese Zeiten waren immer nur so kurz, dass Z gerade ein bisschen Energie tanken konnte, um den nächsten Ausbruch zu überstehen. Er spürte seine Hoffnung mehr und mehr schwinden. Und schließlich – verschwand sie ganz.
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Was zur Folge hatte, dass ein neuer Gedanke in seinem Kopf auf und ab zu tanzen begann – und das sogar sehr laut und deutlich: ‚Sag es. Und du bist erlöst.‘ Mit etwas mehr Klarheit hätte er dem eine ganze Menge Argumente entgegensetzen können, doch in seinem Zustand war sämtliche Klarheit verschwunden und so fing er irgendwann – als er gerade wieder mehrere scharfe Messer in den Oberschenkeln stecken hatte – an, unverständlich vor sich hin zu brabbeln. „Was?“ fragte der Dämon scharf und kam näher, um in besser verstehen zu können. Aber Zs Gehirn war nicht mehr in der Lage, den erwarteten Satz richtig wiederzugeben und so kam er anders heraus als gewollt:


„Du bist erlöst.“


Das versetzte den Dämon in Raserei: „Du glaubst wohl, du könntest mit mir spielen, hm? Noch nicht genug Schmerzen für dich, hm? Schaust immer noch von oben auf mich herab, hm? Na warte. Dir werde ich es zeigen. Bisher habe ich deine Rückseite in Ruhe gelassen. Weil du so hübsch angebunden bist. Aber ich denke, es wird Zeit, dass ich mich mit deinem Rückenmark beschäftige. Ganz in Ruhe.“


Er griff zu einem Messer und schnitt die Fesseln durch, die Z hielten. Z fiel nach vorne und der Mann fing ihn auf. Und mit einem Mal war Zs Kopf klar. Er legte seine Arme um den Mann und drehte sich einmal im Kreis. Der Mann schlug mit voller Wucht mit dem Kopf gegen den Pfahl. Und kippte dann bewusstlos zur Seite. Z kippte mit ihm. Denn seine Beine trugen ihn nicht. Beim Aufprall wurden ihm die Messer noch tiefer in die Oberschenkel gedrückt. Er schrie auf und rollte sich zur Seite. Der Mann neben ihm regte sich wieder. Doch es war der Dämon, der sprach:


„Das war eine ganz schlechte Idee. Dafür wirst du...“


Weiter kam er nicht, denn mit letzter Kraft legte Z dem Mann die Hand auf die Brust und krächzte so laut er konnte:


„Raus!“


Der Mann stieß einen Laut aus, den Z von einem Menschen noch nie gehört hatte. Dann lag er still und als Z zu ihm hinüberblickte, war der Schatten verschwunden.
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Er wurde bewusstlos – direkt im Anschluss – und konnte von Glück sagen, dass seine eigene Ohnmacht kürzer anhielt als die des Mannes neben ihm. Der, wie er feststellte, als er ihn untersuchte, eine hässliche Wunde am Kopf hatte, aber immer noch atmete. Z versuchte, sich aufzurappeln, doch es gelang ihm nicht. Dann wurde er sich der Messer gewahr und unter Aufbringung von mehr Kraft als er sich zugetraut hätte, zog er eines nach dem anderen heraus. Der Schmerz ließ ihn fast wieder das Bewusstsein verlieren, aber eben nur fast – denn inzwischen schrie es in ihm, dass das seine Chance war, zu entkommen. Unter Umständen seine einzige. Langsam und mit zusammengebissenen Zähnen kroch er zur Tür – benötigte fünf Versuche, um an die Klinke zu kommen und sie aufzustoßen. Dann schleppte er sich Stufe für Stufe die Treppe hinauf. Was leider eine Menge Krach machte. Nicht so viel Krach, wie er von oben hören konnte – es waren ganz offensichtlich wirklich mehrere Kinder im Haus – aber dennoch genug, um Aufmerksamkeit zu erregen. So erschien plötzlich eine Gestalt am oberen Ende der Treppe. Eine Frau. Die eine Maske trug. Er streckte ihr eine verkrampfte Hand entgegen:


„Hilfe...“


„Von mir nicht, mein Guter.“ kam eine dumpfe Stimme zurück, „das wäre ja kontraproduktiv. Ich helfe dir höchstens zurück in deine Zelle.“


„Bitte...“


„Ja, wenn du ‚Bitte‘ sagst... na dann auf.“ Sie kam zu ihm herunter und half ihm hoch. Doch anstatt ihn die Treppe hochzuzerren, zerrte sie ihn sie wieder runter.


„Nein...“ Z versuchte, sich zu wehren, aber sie war stärker als er:


„Oh doch. Zumindest fürs erste. Schauen wir mal, was... uih. Ist er tot?“


Sie ließ ihn achtlos auf den Boden fallen – wohl in dem Glauben, dass er ihr nicht schnell genug entwischen konnte. Womit sie leider richtig lag. Sie kniete sich neben den Mann und prüfte seinen Puls:


„Lebt noch. Aber... der Dämon?“


Sie blickte Z an und anscheinend reichte sein Gesichtsausdruck, um ihr die Wahrheit zu verraten:


„Du schaffst es auch immer wieder. Wobei er ja eigentlich wiederkommen… egal. Dann nehme ich mal an, den brauchen wir nicht mehr.“ Sie griff zu einem der Messer, die auf dem Boden lagen, und rammte es dem Mann in die Brust. Er zuckte kurz. Dann lag er still. Z stöhnte laut auf. Und die Maske wandte sich ihm zu:


„Gefällt dir nicht? Kann ich verstehen. Musste aber sein. Und ist im Grunde deine Schuld. Seine Kopfwunde wäre nicht von alleine geheilt. Und einen Krankenwagen kann ich schlecht rufen, wie du dir sicher denken kannst.


Jetzt leidet er nicht mehr. Das heißt... wie man‘s nimmt. Aber egal. Nun zu dir. Ich nehme mal an, dass du mir nicht sagen kannst, was ich mit dir machen soll?“


„Frei...“ keuchte Z und bekam ein Lachen zurück:


„Ja – das wäre was.“


„Wer... bist...?“


„Das ist eine dumme Frage, meinst du nicht? Was glaubst du, warum ich diese Maske trage? Da sage ich dir noch nicht meinen Namen. Tz-tz-tz. Jetzt bleib schön hier. Ich gehe mal fragen, wie es weitergeht.“


Die Tür schloss sich hinter ihr und vollkommen entkräftet sackte Z in sich zusammen. Er merkte, wie der Raum um ihn herum verschwamm. Aber diesmal wurde er nicht bewusstlos. Diesmal schlief er ein.


Und wachte – seinem Gefühl nach – direkt wieder auf. Denn die Frau war wieder da. Mit jeder Menge Mullbinden und Pflastern, mit denen sie – nicht übermäßig sorgfältig und rein gar nicht vorsichtig – seine diversen offenen Wunden versorgte. Antworten schien sie bisher keine bekommen zu haben, denn auf Zs fragenden Blick hin, erklärte sie lediglich ihr Tun:


„Ich will nicht, dass du hier alles vollblutest. Nicht noch mehr zumindest, als du schon hast. Ein paar Flecken können gut zur Abschreckung dienen.


Aber man muss es ja nicht übertreiben, nicht wahr?“


Ansonsten schwieg sie. Und direkt, nachdem sie den von seinem Peiniger notdürftig angelegten Verband an seiner linken Hand gewechselt hatte, verschwand sie wieder. Was Z jedoch sehr recht kam. Denn seine Sehnsucht nach Schlaf war dank der paar Minuten, die er bereits bekommen hatte, nur noch größer geworden. Und so blieb er einfach liegen, wie er war, und schloss die Augen.
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Es dauerte gefühlt mehrere Tage, bis die Frau mit der Maske zurückkam.


Tage, in denen die Leiche des Mannes anfing zu stinken und Z die wilde Idee durch den Kopf ging, dass er nach all den Qualen letzten Endes durch giftige Gase sterben würde. Dann ging die Tür wieder auf und die Frau stand vor ihm. Und drückte sich mit angeekeltem Ausdruck zwei Finger auf die Nase:


„Puh. Was für eine Luft. Der Kerl muss weg. Ganz schnell. Ich lasse die Tür ein wenig auf – zum durchlüften. Und du machst keinen Quatsch. Sonst binde ich dich wieder an. Verstanden?“


Z nickte schwach. Die Frau packte den Mann an den Füssen und zog ihn aus dem Raum. Aber nicht die Treppe hoch, sondern in einen anderen Kellerraum, den sie anschließend verschloss.


„So. Den Rest mache ich später. Muss ich wieder was anzünden für. Aber gut – passiert.“ Sie stellte sich in die Mitte des Raumes und schnüffelte, „schon besser. Und bestimmt nicht mehr gefährlich. Ich habe noch keine Antwort wegen dir. Also bleibst du noch. Und damit du mir nicht vom Fleisch fällst...“


Sie griff nach einem Tablett, das auf der Kellertreppe stand. Bis zu diesem Moment war es Z gar nicht aufgefallen. Brot lag darauf. Daneben stand ein Becher mit Wasser. „Nicht zu schnell – das ist erfahrungsgemäß nicht gut, wenn man lange verzichten musste. Nur so als Tipp. Bis bald.“


Die Tür fiel wieder zu. Und entgegen ihrem Vorschlag schlang Z Brot und Wasser nur so herunter.
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Wieder hatte er das Gefühl, dass Tage vergangen waren, bis die Tür erneut aufging:


„So. Endlich. Klarheit. Also... herzlichen Glückwunsch. Du bist frei. Hätte ich auch nicht mit gerechnet, aber... da deine beiden Kumpaninnen unwiederbringlich verschwunden sind, hat sich der Oberboss entschieden, seinen Frust an jemand anders auszulassen, als an euch. Wie ich höre, haben sich eure Peiniger dafür freiwillig gemeldet. Gut – er hat sie freiwillig gemeldet. Tja – das ist Schicksal, hm? Egal. Muss uns nicht beeinflussen. Für uns geht das Leben weiter. Ich habe endlich mein Haus wieder zurück – nur um die blöde Leiche muss ich mich noch... – und du... mach, was du willst. Wo du willst. Wie du willst. Und mach dich vor allem auf was gefasst. Es hat sich da draußen einiges verändert, in der Zeit, die du hier unten warst.“


Z blickte sie fragend an.


„Oh nein.“ kicherte sie, „das verrate ich dir nicht. Das musst du selbst erleben. So wie wir anderen alle auch. Ich finde es besser. Bin gespannt, was du dazu sagst. Wenn ich es zugegebenermaßen auch nie erfahren werde. Naja – bevor ich ins Schwätzen komme... da ist noch eine Sache. Ich möchte dir jemanden vorstellen. Das heißt... vorstellen ist nicht ganz richtig.


Schließlich kennst sie bereits. Wenn du dich erinnerst. Mal sehen, ob sie sich an dich erinnern. Mädels? Kommt ihr mal runter?“


Z konnte Schritte auf der Treppe hören. Dann traten drei junge Mädchen in den Raum. Die allesamt gleich aussahen. Ein kalter Schauer lief seinen Rücken herunter. Er klappte den Mund auf, doch es kam nichts heraus. Die Frau mit der Maske deutete auf ihn:


„Das ist euer Onkel Z. Erinnert ihr euch an ihn?“


Zwei der Mädchen nickten, eins schüttelte den Kopf.


„Na, dann können deine Schwestern dich ja gleich aufklären... Lara.“ Sie hatte nach der Hand des Mädchens gegriffen und als Z ihr mit den Augen folgte, konnte er darauf ein großes schwarzes ‚L‘ erkennen. Sein Blick wanderte zu den anderen beiden Mädchen. Auch sie hatten Buchstaben auf der Hand. Ein ‚K‘ und ein ‚M‘. Der kalte Schauer auf seinem Rücken verstärkte sich.


„Z war eine Zeitlang zu Besuch.“ fuhr die Frau unbeirrt fort, „aber jetzt verlässt er uns wieder. Also könnt ihr ihm ‚Hallo‘ und ‚Tschüss‘ gleichzeitig sagen.“


„Hallo und Tschüss.“ sagten die Mädchen im Chor und Z stiegen Tränen in die Augen. Die Frau dagegen gab ein Glucksen von sich:


„Na, dann wieder ab nach oben mit euch. Und nicht zu doll toben – der Papa schläft.“


Die Mädchen verschwanden und Z fand endlich seine Sprache wieder – wenn auch nur leise:


„Sie leben?“


„Wie du siehst.“


„Wie?“


Die Frau zuckte mit den Schultern: „Ich habe sie gerettet. Vor dem sicheren Tod. Gut... diesen Tod habe ich selbst ausgelöst. Aber sonst hätte ich sie ja nicht bekommen.“


„Bekommen?“


„Ach Z... wenn du wüsstest, wie sehr ich mir gewünscht habe, selbst Kinder zu bekommen. Aber es ging nie. Erst durfte ich nicht, dann hat es nicht geklappt. Also habe ich mich nach anderen Möglichkeiten umgesehen. Aber Adoption ist so kompliziert. Und dann kam Becka. Euer Kind war so süß.


Und hätte es so gut bei mir gehabt. Aber sie musste es ja umbringen. Naja – jetzt habe ich Ersatz. Dreifach.“


Z merkte, dass er Mühe hatte, das alles zu verdauen. Also ließ er es bleiben und klammerte sich an das, was ihm wichtig erschien:


„Sie wohnen hier? In diesem Zimmer?“


„Eine Vorsichtsmaßnahme.“ erwiderte die Frau, „die Nachbarn, weißt du...


Aber inzwischen dürfte das kein Problem mehr sein. So viele Kinder wie da jetzt ohne Eltern rumlaufen... na – das wirst du alles noch sehen.“


„Sie... sie sind... komisch.“


„Naja – ich bin nicht ihre Mutter, nicht wahr? Sie müssen sich gewöhnen. Und das geht am schnellsten, wenn man ein wenig nachhilft. Medikamente sind da immer gut. Die entspannen. Den Körper. Und den Geist. Und dann hatte ich ja gerade ein paar Freunde zu Besuch. Die, die jetzt... na, du weißt schon: deinen Platz eingenommen haben. Sie haben sie mal... besucht.“


Schlagartig sickerte die Bemerkung des einen Dämons wieder in Zs Gedächtnis: „Du hast sie besitzen lassen.“


„Nur, damit sie mal sehen, was passieren kann, wenn sie nicht brav sind.


Ich denke, sie haben ihre Lektion gelernt. Also brauche ich das nicht zu wiederholen.“


Z kniff die Augen zusammen, um die Tränen zu unterdrücken, die sich nach draußen drängen wollten: „Ihre Hände...“


„Ja... du...“ Die Frau winkte ab, „wie dein Bruder und seine Frau das gemacht haben... mit dem Auseinanderhalten... krass. Eine echte Leistung.


Ich brauchte da eine Stütze.“


„Gemalt?“


„Tätowiert. Bringt ja nichts, wenn es beim Händewaschen immer weggeht.


Außerdem garantiere ich dir, dass sie mir dann ständig Streiche spielen würden. Die Medikamente enthemmen ja auch. Das... ach, was rede ich? Los, hoch mit dir. Ich dachte, es wäre nett, wenn du sie nochmal triffst. Das erleichtert dir vielleicht ein wenig deine armselige Existenz. Aber jetzt muss ich mich um den Haushalt kümmern. Also bitte – raus mit dir.“ Sie versetzte Z einen Tritt und dieser kam auf die Füße:


„Nimm die Maske ab.“


„Bitte?“


„Nimm die Maske ab.“ wiederholte er und machte einen Schritt auf sie zu.


Woraufhin sie drei Schritte von ihm weg machte:


„Ach, Z. Was für ein Quatsch. Wir kennen uns. Also nehme ich sie garantiert nicht ab.“


„Kennen...?“


„Witzig übrigens: Ich nehme ja mal an, dass nicht nur deine beiden Mädels unter den Verkleidungen gesteckt haben, oder? Du auch.“


Z blinzelte verwirrt: „Warum?“


„Weil ich mir das von euch abgeschaut habe. Gut – ihr seid nicht die ersten, die auf so eine Idee gekommen sind, aber... so im wahren Leben macht das ja selten einer. Außer bei Partys. Vielen Dank auf jeden Fall dafür.


Erleichtert mir meine Arbeit ungemein.“


„Du...“


Sie hob die Hand: „Was auch immer du sagen willst – spar es dir. Es ist bestimmt nicht nett. Los jetzt.“


Sie schnippte mit dem Finger und Z schleppte sich aus dem Raum. Im Flur blieb er stehen. Schnupperte. Und blickte sich dabei um. An der Wand hing ein großes Bild. ‚Für Tante Clara‘ stand darauf.


„Niedlich, gell?“ vernahm er ihre Stimme hinter sich, „haben sie ganz am Anfang gemalt. Inzwischen sagen sie ‚Mama‘ zu mir. Da geht’s lang.“


Sie drehte Z in Richtung Treppe und schob ihn dann vorwärts. Kurz, bevor er sie erreicht hatte, spürte er einen stechenden Schmerz im Nacken.


„Sorry, aber...“ Sie hüstelte künstlich, „ich will ja nicht, dass du hierher zurückkommst. Ich verspreche dir, dass ich dich wo abliefere, wo man dich in Ruhe lässt, bis du aufwachst.“
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Z saß wirklich ganz alleine da, als er aufwachte. In einer Seitenstraße der Zeil. Neben ihm stand ein Pappbecher, der zur Hälfte gefüllt war. Mit Geldmünzen. Anscheinend hielt man ihn für einen Obdachlosen – was er den Leuten auch nicht verübeln konnte, so wie er wahrscheinlich aussah. Schwerfällig kam er auf die Beine und schaute sich um, in welche Richtung es nach Hause ging. Dann schlurfte er los. Auf dem Weg klopfte er seine Taschen ab. Sein Haustürschlüssel war noch da. Sein Handy auch. Sein Portemonnaie ebenfalls. Seine Kidnapper hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn zu durchsuchen. Schließlich waren sie davon ausgegangen, dass er durch ihre Hand sterben würde. Zuhause angekommen, ließ er sich erst einmal Badewasser einlaufen. Brauchte fast 20 Minuten, um sich auszuziehen und die Verbände abzuwickeln, die teilweise an den Krusten festgeklebt waren. Zumindest schaffte er es, keine der Wunden wieder aufzureißen. Und überlegte noch kurz, ob das Wasser dafür nicht eventuell doch sorgen würde. Er entschied, dass ihm das erstmal egal war. Damit konnte er sich hinterher beschäftigen. Was er letztlich gar nicht musste. Denn schon der erste Schritt in das gerade mal lauwarme Wasser tat dermaßen weh, dass er es wieder ablaufen ließ. Stattdessen legte er sich aufs Bett – nackt. Und dankte Gott dafür, dass er den Dämon hatte besiegen können, bevor sein Rücken drangekommen war. So konnte er zumindest ohne Schmerzen liegen. Irgendwann schlief er ein. Und als er wieder aufwachte, fühlte er sich schon ein wenig besser. Zumindest innerlich. Er stand auf und suchte nach seinem Handy, nahm es mit und legte sich wieder hin. Zuerst wählte er Geraldines Nummer, dann Annies. Keine von beiden meldete sich. Er überlegte, ob er es noch bei Christopher probieren sollte, aber dann fiel ihm ein, was die maskierte Frau gesagt hatte: ‚Draußen ist alles anders.‘ Auf dem Weg nach Hause war ihm nichts aufgefallen, allerdings hatte er auch kaum auf das geachtet, was außerhalb des Radius seines nächsten Schrittes passiert war. Also ging er ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Wenn es etwas gab, würde er es dort am ehesten erfahren. Doch das Programm schien ganz normal. So wandte er sich dem Computer zu. Im Internet wurde er schließlich fündig – und blass. Sein Magen drehte sich um. Und alle Stellen, die einigermaßen besser geworden waren, fingen direkt wieder an zu schmerzen.


‚Zahl der Verschwundenen schon bei über 1 Milliarde. War das die Entrückung?‘


lautete die oberste Überschrift auf der Nachrichtenseite, die er aufrief. Er klickte den Artikel an und begann zu lesen:


‚Wie die Bundesregierung heute mitteilte, beschränkt sich das Phänomen der verschwundenen Menschen nicht nur – wie zunächst vermutet – auf Europa und den nordamerikanischen Kontinent. Weltweit beläuft sich die Zahl der Vermissten inzwischen auf mehr als 1 Milliarde. Zudem häufen sich die Aussagen von Augenzeugen, die Personen direkt vor ihnen Augen verschwinden sahen. Aus vielen Großstädten wird von Unfällen berichtet, die sich durch plötzlich verschwundene Auto-, Bus- oder Zugfahrer ereigneten. Hierzulande ist die Situation aber ‚im Großen und Ganzen unter Kontrolle‘, wie ein Sprecher der Regierung betonte. Die Liste der Verschwundenen wird stündlich aktualisiert und kann auf der Homepage des Innenministeriums eingesehen werden. Sollte ihnen jemand auffallen, der dort fälschlicherweise eingetragen wurde, bittet die Polizei um einen Hinweis.


Auch wenn es bisher keine konkreten Beweise dafür gibt, hat sich der Vorsteher der Katholischen Kirche, Miguel Ortiguez, dahingehend geäußert, dass es sich bei dem Phänomen höchstwahrscheinlich um die in der Bibel angekündigte ‚Entrückung‘ handelt, bei der Gott alle seine Gläubigen von der Erde entfernt. Laut Ortiguez stellt das den Beginn der sogenannten ‚Trübsalszeit‘ dar, die sieben Jahre andauern soll und während der alle Ungläubigen diversen Plagen ausgesetzt werden, bevor Jesus schließlich wiederkommt. Er führte weiter aus, dass es sich dabei um den echten Jesus handeln wird. Nicht den, der sich einige Zeit lang dafür ausgegeben hat. Auf die Frage, warum er – Ortiguez – noch da sei, wenn doch alle Gläubigen entrückt wurden, antwortete er: „Gott weiß, dass die Menschen zu ihren Anführern aufschauen in Zeiten wie diesen. Wenn die Kirche so jemanden jetzt nicht mehr hat, kann sie nichts mehr ausrichten.“


Unbestätigten Berichten zufolge soll Ortiguez das einzige christliche Oberhaupt sein, das sich noch auf der Erde befindet. Aus Italien wird berichtet, der Vatikan würde quasi ‚leer stehen‘. Auch in anderen europäischen Ländern scheinen die geistlichen Führer von dem Phänomen betroffen zu sein. Ob dies auch für die Anführer anderer Religionen gilt, kann zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht bestätigt werden.‘


Z starrte den Bildschirm an – lange nachdem er mit Lesen fertig geworden war. Sein Hirn raste. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Der erste, er ihm schließlich halbwegs vernünftig erschien, war: ‚Warum schreiben die das erst jetzt? Das ist doch... Tage her.‘ Doch ein Blick auf das Datum des Berichtes beantwortete diese Frage direkt: Er war zwei Tage nach ihrer Entführung geschrieben worden. Und ein weiterer Blick auf das Datum des Laptops zeigte ihm zudem an, dass er über eine Woche gefangen gewesen war. Aber irgendwie war das alles nur am Rande wichtig. Viel wichtiger war, was es für ihn bedeutete. Und an genau diesem Punkt kam sein Hirn jetzt an. Und ein riesiger Knoten löste sich: Die Entrückung war geschehen. Und er war noch hier. Als Einziger. Geraldine war weg. Annie war weg. Und er konnte mit großer Sicherheit davon ausgehen, dass Christopher und Steve und Katiana und alle anderen auch nicht mehr da waren. Weitere Anrufe konnte er sich also sparen. Die Frage war nur: Warum? Warum war er noch da? Er glaubte doch an Gott. Oder hatte er etwas falsch gemacht? Oder vielleicht Gott? Nein – der Gott, an den er glaubte, machte keine Fehler. Blieb also nur er. Konnte das wirklich sein? Konnte Gott wirklich so grausam sein, dass er Geraldine und Annie – genau in dem Moment, als die Folterungen begonnen hatten – zu sich geholt und ihn zurückgelassen hatte? Wegen irgendeiner Bagatelle, derer er sich nicht einmal bewusst war? Z schrie wütend auf und hätte am liebsten den Laptop gegen die Wand geworfen. Doch im letzten Moment besann er sich eines Besseren. Er musste zuerst nachschauen, ob er noch Geld auf dem Konto hatte, bevor er seine Einrichtung zu zerstören begann. Allein die Tatsache, dass ihm solch ein sinnloser Gedanke jetzt als erstes kam, brachte ihn zum Lachen. Das Lachen wurde immer hysterischer und ging schließlich in lautes Schluchzen über. Er war nicht dabei. Er war verloren. Für immer. Und ewig. Alles war umsonst gewesen. Sein ganzes Leben endete im Nichts. Er stolperte zurück ins Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Auf den Bauch, was brachial wehtat. Aber die Schmerzen waren ihm egal. Jetzt war ihm alles egal.
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Selbst die Motivation, nach seinen Nichten zu suchen, wenn es ihm wieder besser ging – die ihn ab dem Moment seines Erwachens auf der Straße bei Kräften gehalten hatte – verschwand in den nächsten Tagen. Er hatte keine Hoffnung mehr. Worauf auch? Sie waren genauso verloren wie er. Also konnte er sich die Mühe sparen. Das Leben um ihn herum schien ironischerweise normal weiterzulaufen. Natürlich kannte jeder jemanden, der verschwunden war, und wenn er sich zum Einkaufen quälte oder in den Park, um ein wenig frische Luft zu schnappen, konnte er immer wieder Gespräche belauschen, die sich um dieses Thema drehten. Die Erklärung, dass es sich um die Entrückung gehandelt hatte, war anscheinend allgemein akzeptiert. Zu seiner großen Überraschung schien das aber niemanden großartig zu stören. Das verstand er zunächst nicht, mit der Zeit wurde es ihm allerdings klar: Dies hier waren die Leute, die vorher nicht an Gott geglaubt hatten. Die Entrückung mochte ein Zeichen dafür sein, dass Gott doch existierte. Aber für sie bedeutete das nichts. Zumindest nicht, wenn es darum ging, ihr Leben zu ändern. Sie schienen sich damit abzufinden, dass Gott ‚die Seinen‘ zu sich geholt hatte und leiteten daraus keinerlei Konsequenz für sich selbst ab. Was sicherlich auch daran lag, dass außer den paar Statements, die Miguel in den Medien verbreitet hatte, kaum Informationen veröffentlicht worden waren, was genau laut Bibel jetzt bevorstand. Die allgemeine Meinung ging auf jeden Fall stark in die Richtung, dass gar nichts mehr passieren würde. Dass die Entrückung einfach dazu dagewesen war, die ‚Spreu‘ vom ‚Weizen‘ zu trennen; dass sie als Zurückgebliebene nun aber nichts mehr zu befürchten hatten außer eben, dass man sie ‚Spreu‘ nannte. „Eigentlich geht es uns doch besser, jetzt wo die alle weg sind,“ fasste es ein alter Mann zusammen, der vor ihm an der Kasse wartete, „die wollten uns immer Vorschriften machen. Jetzt haben wir Ruhe davon.“ Z hätte widersprechen können. Doch er war zu sehr in seiner eigenen Mutlosigkeit gefangen. Ihm ging es da im Grunde wie den meisten anderen: Er betrachtete die Chance als vertan und rechnete sich keine weitere mehr aus. Mit dem Unterschied, dass er sehr wohl wusste, was noch kam. Und daher noch weniger Hoffnung hatte. Er wusste natürlich auch – tief innen drin – dass sein Ansatz der Chancenlosigkeit nicht stimmte. Doch das kam nicht durch. Dafür war sein Selbstmitleid zu einnehmend.
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Die Treuen saßen in ihrem Gruppenraum und starrten ins Leere.


„Jetzt haben wir zu lange gewartet.“


„Konnte doch keiner ahnen, dass sowas passiert.“


„Und dass wir so lange brauchen würden, um die Verantwortlichen zu identifizieren.“


„Hätten wir besser vor Ort gemacht.“


„Es war ein Risiko, das wir ausschließen wollten. Hinfahren, gefangen nehmen. Das war der Plan.“


„Und unsere Ideen waren so gut. Die für nach dem gefangen nehmen. Ich hätte das echt gerne gemacht.“


„Nicht nur du.“


„Wir können die Welt trotzdem erzittern lassen.“


„Was bringt das jetzt noch?“


„Genau. Einfach mit irgendwem? Keine Genugtuung.“


„Ich hoffe, ihnen geht es schlecht da, wo sie jetzt sind.“


„Was machen wir dann jetzt?“


„Was bleibt uns denn? Unsere Pläne sind alle dahin.“


„Ja. Hat keinen Zweck mehr. Trennen wir uns.“


„Muss wohl so sein.“
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Mit der Zeit verheilten seine Wunden – zumindest die körperlichen. Seine Finger- und Fußnägel wuchsen nach, die Stich- und Schürfwunden schlossen sich und selbst über die offene Stelle, wo früher sein kleiner Finger gewesen war, legte sich narbiges Hautgewebe. Es kam der Tag, an dem er keine Verbände mehr brauchte und wirklich wieder in die Badewanne steigen konnte. Der Tag, an dem er vom Aufwachen am Morgen bis zum Einschlafen am Abend nicht einen Moment lang Schmerzen verspürte. Der Tag, an dem auch er den Eindruck hatte, dass das Leben wieder normal war. Seine inneren Schmerzen jedoch blieben. Denn im Gegensatz zu so ziemlich allen anderen um ihn herum hatte er nicht einfach nur ein paar Freunde verloren. Er hatte alle seine Freunde verloren.
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Irgendwann begann er, nach Gleichgesinnten Ausschau zu halten. Nicht im Sinne von: Leute, die hofften, durch Aufarbeitung ihrer Sünden doch noch in den Himmel zu gelangen. Sondern im Sinne von: Leute, die davon ausgegangen waren, bei der Entrückung dabei zu sein, und nun mit der Enttäuschung leben mussten, falsch gelegen zu haben. Davon gab es mehr, als er gedacht hatte. Und zu seiner Überraschung hatten sie sich bereits organisiert. Nur über das Internet zwar, denn sie waren in ganz Deutschland verteilt – und hielten auch Kontakt zu ähnlichen Gruppierungen in anderen Ländern – aber das war besser als nichts. Dreimal in der Woche verbrachte Z so den Abend in einem Chatroom, wo sie sich darüber austauschten, wie es ihnen ging und wie sie das Leben nun betrachteten. Vereinzelt gab es natürlich solche, die dazu aufriefen, sich aufzuraffen. Und die Chance zu nutzen, die sich ihnen jetzt bot. Doch an Z prallte das ab. So wie an vielen anderen auch.
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Was weder Z noch die anderen Mitglieder dieser Gruppe wussten, war dass jemand sehr prominentes auch zu ihnen gehörte. Zumindest, was ihre Denkweise anging. Dabei hätte es ihnen durchaus klar sein können, denn es war eigentlich offensichtlich: Miguel. Der vollkommen zurecht gleich im ersten Interview nach der Entrückung bezüglich seiner eigenen Person ausgefragt worden war und sich daraufhin schnell eine gut klingende Lüge ausgedacht hatte. Insgeheim aber sah er das natürlich komplett anders. Im Grunde so wie Z – nur wesentlich anklagender. Er hatte sich über Jahrzehnte hinweg für nichts anderes eingesetzt als Gott und schien trotzdem nicht würdig zu sein. Während andere Menschen, die in ihrem Leben vielleicht zweimal gebetet hatten, nun im Himmel weilten und auf ihn herabblickten. Und ihn dabei wahrscheinlich verspotteten. Nach außen hin behielt er seine Haltung natürlich bei. Schließlich wollte er die Machtposition, die er nun innehatte und die sich durch die Entrückung nochmals gefestigt hatte, nicht verlieren. Denn entgegen Zs Annahme gab es eine ganze Menge von Menschen, die gerade jetzt anfingen, nach Gott zu fragen. Für die die Entrückung wirklich der Startschuss dafür gewesen war, sich neu mit dem Sinn des Lebens zu befassen. Z hatte lediglich keinen von ihnen laut darüber reden hören. Diese Menschen brauchen solche, die sie anleiteten und da logischerweise so gut wie kein Geistlicher mehr auf der Erde weilte, fiel Miguel ein Großteil dieser Anleitung zu. Was für die Leute schlecht war. Denn still für sich hatte dieser eine Entscheidung getroffen, die weit über das hinausging, was Z oder seine Gleichgesinnten dachten: Er versank nicht in Hoffnungslosigkeit oder Passivität. Er stellte sich aktiv gegen Gott. Mit einem Gott, der ihn verschmähte, wollte er nichts mehr zu tun haben. Schon in den Jahren zuvor hatte Gott ihm bei seiner Arbeit so viele Steine in den Weg gelegt. Hatte ihn für seine vielen guten Taten nie belohnt und für die paar wenigen schlechten gnadenlos bestraft. Das sollte er büßen. Und Miguels Weg, das umzusetzen war, dass er die, die mit Fragen zu ihm kamen, mit falschen Antworten wieder wegschickte. In denen er unter anderem auch die Lehre verbreitete, dass durch die Aufteilung bei der Entrückung die Seiten für immer gewählt waren. Jetzt noch zum Glauben zu kommen, brachte nichts. Gott nahm niemanden mehr an. Das machte viele Menschen traurig – und Miguel im Gegenzug glücklich. Er würde Gott zeigen, was er davon hatte, ihn hier zurückzulassen. Bitter bereuen würde er das.
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Seine Assistentin – Clara – machte sich keine solche Gedanken. Sie hatte die Seite, zu der sie gehören wollte, schon vor langer Zeit gewählt. Und war dementsprechend seit der Entrückung sehr glücklich, denn all die Menschen, die ihr so lange auf die Nerven gegangen waren mit ihren Regeln und Vorschriften, waren nun weg. Was für sie bedeutete, dass sie nach Herzenslust tun und lassen konnte, was sie wollte. Auch, wenn es um ihre etwas ausgefalleneren Hobbies ging.


Denen sie leider nicht so oft frönen konnte, wie sie das gerne getan hätte, denn Miguel überhäufte sie geradezu mit Arbeit. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, über kurz oder lang alleiniger Anführer des Landes zu werden und ihre Einwände, dass das Land so etwas erst vor kurzer Zeit schon einmal mitgemacht hatte und sicherlich nicht auf eine Wiederholung erpicht war, ließen ihn kalt. Weil er einen anderen Ansatz hatte, wie er behauptete. Er wollte die Leute nicht unterdrücken. Sie nicht dazu bringen, dass sie machten, was er sagte. Er wollte mit ihnen eigentlich gar nichts zu tun haben. Er wollte nur eines: Den christlichen Glauben ausrotten. Sein – ihr sehr wohl bekannter – falscher Umgang mit denen, die bei ihm geistlichen Rat suchten, schien ihm auf Dauer nicht zu reichen. Stattdessen war er von der Idee besessen, sich eines Tages auf den Rathausplatz stellen und Gott für irrelevant erklären zu können. Mit der Erwartung, dass alle Menschen – zumindest in Deutschland – ihm darin folgten. Das fand Clara ein klein bisschen übertreiben, sagte aber nichts dazu. Schließlich musste sie an ihre eigene Position denken. Sie begann allerdings vorsichtshalber, sich einige Freunde in der Regierung zu suchen – nur für den Fall, dass Miguel irgendwann verschwand. Denn dann wollte sie nicht mit verschwinden müssen.
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Es gab aber auch solche, die sich eigentlich zu den Auserwählten gezählt hätten und sich durch die Tatsache, dass das nicht stimmte, nicht entmutigen oder erzürnen ließen. Die wirklich nach Ursachen forschten, beteten, die Bibel lasen, und hofften, so dahinterzukommen, welchen Fehler sie gemacht hatten und wie sie ihn wieder gutmachen konnten. Ihre Anzahl war sehr gering. Und zudem waren sie nicht organisiert, nicht mal im Internet. Da sie alle davon ausgingen, dass es jemanden wie sie nicht noch einmal gab. Zu dieser Gruppe gehörte Christopher. Er war wenige Tage nach Michelles Verschwinden nach Deutschland zurückgekehrt und hatte sich in einer Sprache, die er verstand, Bestätigung für die Bilder geholt, die er bereits in Spanien gesehen hatte. Seitdem beschäftigte er sich eingehend mit der Frage nach dem ‚Warum‘. Eine Antwort hatte er darauf bisher nicht gefunden, doch er hatte etwas, was vielen anderen in der gleichen Situation abging: Frieden. Er wusste, dass er die Antwort finden würde. Und sei es am letzten Tag vor Jesu Wiederkunft. An die er nach wie vor glaubte. Allerdings machte auch ihm die Tatsache zu schaffen, dass keiner seiner früheren Freunde mehr da war. Gleich als erstes hatte er bei Niklas geklingelt und von den Nachbarn erfahren, dass sowohl dieser als auch Simon zu den Verschwundenen gehörten. „Und das so kurz vor ihrer Hochzeit.“ hatte die Nachbarin mit deutlicher Enttäuschung in der Stimme hinzugefügt. Auf dem Nachhauseweg hatte er sich dabei ertappt, dass er sich darüber wunderte. Und irgendwie auch ein wenig ärgerte. Doch er hatte sich zur Ordnung gerufen. Es war nicht richtig, Menschen miteinander zu vergleichen. In seinem Leben gab es etwas, was ihn zurückgehalten hatte. Niklas und Simon dagegen waren von ihrer sexuellen Ausrichtung nicht zurückgehalten worden. Das war etwas, worüber er sich freuen sollte. Was ihm schwerfiel, aber nicht seinen Eifer unterband, sein eigenes Problem aufzuspüren. Und alleine zu sein brachte dabei ja auch den Vorteil mit sich, dass man nicht abgelenkt war. So verbrachte er die Zeit damit, die Bibel so eingehend zu durchforschen wie seit seinem Studium nicht mehr. Weiter brachte ihn das nicht. Und trotzdem gab er die Hoffnung nicht auf.
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Es gab nur wenige Sachen, bei denen sich alle Mitglieder der malaysischen Regierung einig waren. Eine davon war Singapur. Der Stadtstaat, der am unteren Ende ihres Landes lag. Und ihm in so ziemlich allen Belangen überlegen war. Eine Oase des Reichtums in einer Wüste der Armut. Und für die Politiker Malaysias daher ein Stein des Anstoßes. Gegen den sie etwas zu unternehmen gedachten. Lange schon war diese Idee in den Köpfen herumgespukt und dass bisher niemand konkrete Schritte unternommen hatte, lag ausschließlich daran, dass Singapur gute Kontakte zu den Großmächten pflegte. Aber diese gab es inzwischen nicht mehr. Zumindest nicht in einer Form, dass man sie noch als Großmächte bezeichnen konnte. Was die Chance mit sich brachte, den Traum endlich Wirklichkeit werden zu lassen. Zumal die Umsetzung denkbar einfach war. Denn es gab eine Sache, bei der das große Land der kleinen Stadt gegenüber einen gewaltigen Vorsprung hatte: Der Umfang der Armee. Die mit ein bisschen Glück einfach nur ihre Stärke präsentieren musste, um den gewünschten Effekt zu erzielen. Die Sitzung, in der das beschlossen wurde, war dementsprechend recht kurz und alle Anwesenden gingen mit einem sehr guten Gefühl nach Hause. Das sie gleich am nächsten Tag bestätigt sahen, denn es kam genauso, wie sie sich das erhofft hatten: Die malaysischen Soldaten zogen einen Gürtel rund um den Stadtstaat und der Oberbefehlshaber ließ über das singapurische Fernsehen mitteilen, dass man die Stadt angreifen würde, wenn sie sich nicht fügte. Sie fügte sich. Binnen weniger Stunden lag der malaysischen Regierung die Kapitulation der singapurischen vor. Die Armee zog wieder ab – und die Regierung in Singapur aus. Aus dem Stadtstaat wurde eine normale Stadt. Die ihren Namen behielt – aber einen Zusatz bekam. Damit auch jeder wusste, wer sie nun regierte: MalaysischSingapur.
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Dämonen zu foltern war immer eine unbefriedigende Angelegenheit. Ihre Schmerzgrenze lag hoch und es gab auch kaum etwas, was man mit ihnen tun konnte. Doch in der jetzigen Situation war es einfach notwendig. Die beiden Frauen waren ihm für immer abhandengekommen. Und selbst wenn für den Mann noch Hoffnung bestand, musste er bei ihm wohl bis zum bitteren Ende warten. Das zwar abzusehen war – aber trotzdem immer noch zu weit entfernt. Da war es vollkommen unabdingbar, dass er seine Untergebenen für ihren Misserfolg bestrafte. Bevor er sie wieder hinter das Tor schickte. Neben ihm stand ein Abgesandter des Konsortiums, das einige seiner Dämonen – warum auch immer – auf der Erde gebildet hatten. Er hatte sich dazu bisher jegliche Frage oder Anmerkung gespart. Solange sie sich anständig benahmen, war ihm das egal, auch wenn er es seltsam fand. Und genau darum ging es – ihr Benehmen. In der aktuellen Situation:


„So viele weg. Sollten wir da nicht zusehen, dass wir gegen die Übrigen einen Großangriff starten?“


„Das war auch mein erster Gedanke.“ erwiderte Luzifer, „bevor ich wirklich mit nachdenken begonnen habe.“


„Und was denkst du jetzt?“


„Dass wir das nicht tun werden.“


Der Dämon zögerte: „Erklärst du das?“


„Sind wir schon soweit, dass ich mich erklären muss?“ zischte Luzifer scharf.


„Nein...“ wehrte der Dämon hastig ab, „ich brauche das natürlich nicht, aber... du weißt ja, wie es ist, wenn ich zu den anderen zurückgehe. Ich bin technisch gesehen nicht ihr Chef und kann ihnen nichts befehlen.“


Luzifer ließ von den drei Dämonen ab: „Reicht es nicht aus, dass du sagen kannst, ich hätte es befohlen?“


„Ich will nur auf Nummer sicher gehen.“ nuschelte der Dämon unglücklich.


„So sei es. Gib ihnen die folgende Erklärung: Ich habe eine Abmachung getroffen mit einem auf der Erde, der Einfluss nehmen kann.“


„Einem...“ Der Dämon stockte, „…Menschen?“


„So ist es. Das widerstrebt mir, glaub mir. Und glaub mir weiter, dass er das, was ich ihm versprochen habe, niemals bekommen wird. Aber das weiß er nicht. Und da er naiv ist und vor lauter Gier nach dem, was sich ihm auf Erden bietet, zudem blind, wird er es auch nicht erkennen.“


„Und was tut er? Und was tun wir?“


Luzifer knurrte verärgert: „Es wäre so viel einfacher, wenn du nicht dazwischenreden würdest.“


„Natü...“ Der Dämon verstummte.


„Gut. Sehr gut. Lernfähig. Immer noch. So ist es brav.“ Luzifer wandte sich wieder den drei Dämonen zu, „die meisten Menschen mit Gaben sind nun weg. Was auf den ersten Blick wie eine gute Gelegenheit aussieht, sich dort breitzumachen. In ihnen. Aber du musst bedenken: Den Zeitpunkt des Moments, der gerade stattgefunden hat, kannte nur der arme, alte Vater. Einer seiner liebsten Tricks: keine Zeitangaben. Leider – für ihn – hat er sich an diesen Trick nur bei dieser einen Sache gehalten. Ab jetzt liegt der Zeitplan offen vor uns: sieben Jahre. Dann geht es weiter. Das ist der Moment, auf den wir uns konzentrieren müssen. Denn wie du weißt, steht uns ein Kampf bevor. Viel weiter in der Zukunft. Und je grösser unsere Armee, desto schneller haben wir ihn besiegt. Ich hasse es, wenn es lange dauert. Also sorgen wir für eine große Armee. Und wie machen wir das? Mit roher Gewalt? Nein. Mit Taktik. Wir machen nichts. Rein gar nichts. Jetzt zumindest. Denn die Menschen, die da oben noch herumlaufen, haben niemanden, der ihnen etwas von Gott erzählen könnte. Sie wurden nicht mit abgeholt. Und die einen wissen nicht, warum, und die anderen wollen es nicht wissen. Und keiner, der diesmal nicht mit dabei war, wird beim nächsten Mal mit dabei sein. Außer, er ändert sich. Doch für Veränderung braucht es einen Anlass. Wie zum Beispiel, dass jemand predigt, man solle es tun. Das tut aber niemand. Denn sie sind alle fort, die das könnten. Ein anderer Anlass wäre, dass man selbst oder andere merken oder den Eindruck haben, dass mit einem etwas nicht stimmt. Zum Beispiel, wenn man Gesellschaft von einem Dämon hat. Verstehst du? Wenn wir jetzt etwas tun, geben wir ihnen Anlass. Sich doch noch zu bemühen. Und darüber hinaus geben wir auch den strahlend weißen Helden von ganz oben Anlass, einzugreifen. Denn selbst wenn sie behaupten, sie würden sich nicht einmischen – sie tun es doch. Wenn wir aber stillhalten, glaubt man dort, es gäbe keinen Grund, sich zu bemühen. Weil die Menschen es schon von alleine schaffen. Und die wiederum denken, dass alles in Ordnung ist. Und dementsprechend so bleiben kann. Schließlich glaubt von ihnen niemand an die sieben Jahre. Wenn sie davon überhaupt wissen. Wir wiegen sie also in Sicherheit. Und sorgen so dafür, dass sie genauso weiterleben, wie sie es jetzt schon tun: sündig und offen. Für uns. Und dann – kurz bevor die sieben Jahre um sind – schlagen wir zu. Wenn sich keiner mehr dagegen wehren kann. Dann haben wir sie alle gewonnen. Meinst du, das reicht an Erklärung?“


„Ich hoffe.“ antwortete der Dämon – und korrigierte sich sofort: „Ich denke.


Ja – das reicht. Bin ich mir sicher. Nur eine einzige Frage noch.“


„Wie hätte es anders sein sollen?“ seufzte Luzifer genervt.


„Werden sie für uns kämpfen, auch wenn sie gar nicht auf unserer Seite stehen?“


„Wie oft habe ich euch eigentlich gesagt, ihr sollt die Schrift studieren?“


fauchte Luzifer ihn an, „es ist zwecklos. Aber gut – so kurz vor dem Ende...


was soll man da erwarten? Sie haben keine Wahl. Es gibt nur die beiden Seiten. Und sie kämpfen da, wo sie sich befinden. Ohne Mitspracherecht.“


„Aber...“


„Aber sie sind nicht auf unserer Seite. Schon verstanden. Ich führe es nochmal aus. Nur für dich. Niemand muss bewusst auf unsere Seite.


Niemand muss hingehen und mich anbeten. Er muss einfach nur nicht auf die andere Seite. Denn ihn... muss man anbeten. Das ist ja der Unterschied.


Er verlangt, dass man ihn anbetet. Ich tue das nicht. Ich nehme alle, die er nicht will. Und er will keinen, der ihn nicht anbetet. Wir müssen also jetzt genauso wenig die Menschen auf unsere Seite ziehen, wie wir das in der Vergangenheit mussten. Was dir eigentlich hätte auffallen können – wenn du irgendwann auch mal mit nachdenken angefangen hättest. Alles, was wir tun müssen, ist dafür zu sorgen, dass sie nicht zu glauben beginnen.


Dann ist alles für uns sicher. Und dafür – wie gesagt – habe ich gesorgt. Dort oben ist noch ein einziger Mensch, der ihnen überhaupt etwas zu all diesen Dingen erzählen kann. Und der wird ihnen erzählen, was für uns gut ist.


Und was ihnen auch viel besser gefällt. Denn der Witz ist ja: glauben ist anstrengend. Die Menschen aber strengen sich nicht gerne an. Und wenn ihnen jetzt jemand sagt, dass sie das auch nicht müssen... dann werden sie es auch nicht tun. Und wir haben gewonnen. Zufrieden?“


Der Dämon nickte eifrig: „Ich werde damit zurückgehen. Und bin fest davon überzeugt, dass keine Fragen offenbleiben werden.“


„Eine schon.“ überlegte Luzifer, „weil sie sich keiner zu fragen trauen wird: ‚Was passiert mit denen, die sich nicht dran halten?‘ Gib ihnen die Antwort trotzdem. Beschreib ihnen, was du hier siehst. Was ich hier tue.“


„Es wird sich dir keiner widersetzen.“ hauchte der Dämon und eilte davon.


„Das hoffe ich.“ murmelte Luzifer vor sich hin, „für euch.“
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Auch Z war irgendwann soweit, dass er begann, nach dem ‚Warum‘ zu fragen. Es dauerte über ein Jahr, bis ihm das ganze Geheule in seiner Internetgruppe zu viel wurde und er sich ausklinkte. Und drei weitere Monate, bis er endlich an sich heranließ, was er seit der Sonntagschule wusste: Die Entrückung war nicht das Ende. Es war der Anfang einer Zeit der Besinnung. Das Ende folgte danach. Und wenn er nicht endlich damit begann, sich zu besinnen, dann würde er auch für dieses Ende nicht bereit sein. Dieser Gedanke machte ihm Angst. So viel Angst, dass er all sein Selbstmitleid in den Hinterkopf verbannte und sich schwor, eine Lösung zu finden. Er griff dabei nicht auf die Bibel zurück, sondern lediglich auf seine eigenen Gedanken. Schließlich musste der Fehler in ihm sein. Also konnte er ihn auch nur in sich finden. Das Ergebnis war bei ihm das gleiche wie bei Christopher: Er fand nichts. Und nachdem er fast fünf Monate damit verbracht hatte, jeden Tag auf der Couch zu sitzen und zu grübeln, gab er schließlich auf. Richtete den Blick gen Decke – über der er den Himmel wähnte – und sagte laut: „Es tut mir leid, ihr alle. Wir werden uns nicht mehr wiedersehen. Ich finde nichts, was mich retten könnte. Also bin ich verloren.“ Dann stand er auf und ging spazieren. Von diesem Tag an ging es ihm besser. Aber nicht, weil er voller Freude in eine gute Zukunft blicken konnte. Sondern weil er sich damit abgefunden hatte, dass er in eine schlechte Zukunft blickten musste.
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Die Besserung hielt nicht lange an. Über einen kurzen Zeitraum mag der Gedanke, dass alles verloren ist und man sich daher einfach gehen lassen kann, eine gewisse Freiheit vermitteln. Irgendwann aber beginnt die Gewichtung, sich in Richtung Frust zu verschieben. Und die Frage, die in Z irgendwann aufkeimte, war daher so einfach wie logisch: Wenn er sowieso keine Zukunft mehr hatte – warum blieb er dann eigentlich hier? Die Hölle erwartete ihn, ganz egal ob er bis zum Ende ausharrte oder nicht. Sollte er sich nicht einfach die letzten paar Jahre auf der Erde ersparen? Dem Leid gleich ein Ende setzen? Beziehungsweise: sich dem kommenden Leid einfach gleich – mit erhobenem Haupt – ausliefern? Er hatte die Folter des Dämons überstanden. Wie viel schlimmer konnte es werden? Er wälzte diese Gedanken eine Weile hin und her. Dann ging er irgendwann an den Schrank und holte die Waffe hervor, die er nach ihrem Attentat auf den falschen Jesus zunächst in Christophers Haus deponiert und wenig später mit zu sich genommen hatte. Sie enthielt keine Kugeln mehr. Doch er konnte sich nicht vorstellen, dass es schwer war, welche zu bekommen. Er betrachtete sie eine Weile und legte sie dann zurück. Gleich am nächsten Tag machte er sich auf die Suche. Die sich doch als schwer herausstellte. Denn an den Gesetzen hatte sich nichts geändert und da er zu der Waffe keinen Waffenschein vorlegen konnte, bekam er auch keine Kugeln. Bis ihn beim Verlassen eines der Läden, in denen er es vergeblich probierte, ein junger Mann ansprach und ihn in eine dunkle Ecke hinter dem Laden zog. Er zeigte ihm eine Reisetasche, in der sich Päckchen mit Patronen befanden. Der Preis war unverschämt, aber Z hatte genug Geld. Denn auch die Banken verrichteten ihre Arbeit ganz normal weiter und da er nun der Einzige war, der auf das ehemals gemeinsame Konto zugriff, konnte er sich auch mal etwas außer der Reihe leisten. Er kaufte eine Packung – die Mindestmenge – und sah anschließend zu, dass er nach Hause kam. Dort legte er die Waffe auf den Tisch und die Munition daneben. Setzte sich davor. Und rührte sich nicht. Packte sie schließlich zurück in den Schrank. Mehrere Tage vergingen, bevor er sich in der Lage sah, sie wieder hervorzuholen und zu laden – um sie dann erneut in den Schrank zu legen. Und mehrere weitere Tage, bis er schließlich morgens erwachte und wusste, dass er es tun musste.


Es ging einfach nicht mehr weiter für ihn. Er wollte nicht mehr. Er konnte nicht mehr. Er nahm die Waffe, setzte sich auf die Couch, hielt sie sich an den Kopf, schloss die Augen und zählte von zehn runter. Als er bei drei war, klingelte es an der Tür.
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Sein Leben lang hatte der Sohn des dänischen Königspaares eingetrichtert bekommen, dass er sich beziehungstechnisch wenn dann nur in Adeligenkreisen umzusehen hatte. Und damit das auch wirklich geschah, hatten seine Eltern alles versucht, ihn auch ausschließlich mit den entsprechenden Leuten in Berührung zu bringen. Was sich schließlich ausgezahlt hatte: Die schwedische Kronprinzessin hatte während ihrer gemeinsamen Zeit auf einem Schweizer Internat sein Herz erobert und ihrer beider Familien hätten nicht glücklicher sein können ob dieses Zusammenschlusses. Der sich – so sahen es nicht wenige von ihnen – auch über ihre Familien hinaus auf die beiden Länder erstrecken sollte. Weswegen sich der Prinz wie die Prinzessin – unabhängig voneinander – dem Geflüster ihrer Verwandten ausgesetzt sahen – sobald diese den Eindruck gewannen, dass aus ihrer Freundschaft wirklich eine Ehe werden konnte. „Bitte ihn um sein Land.“ hieß es auf schwedischer Seite. „Biete ihr dein Land an.“ auf dänischer. Interessanterweise hatten sie beide keinerlei Interesse daran, den Thron ihres Landes später einmal zu besteigen und insgeheim schon Pläne geschmiedet, sich nach der Hochzeit heimlich zu verabschieden. Auf die Seychellen – für die sie eine gemeinsame Leidenschaft hegten. „Die Zeit der Königshäuser ist vorbei.“ pflegten sie sich gegenseitig zu versichern – wenn auch nur hinter verschlossenen Türen. Doch die Bedrängungen wurden heftiger und sie sich zudem irgendwann bewusst, dass es mit ihrem Rückzug aus der Verantwortung besser klappen würde, wenn sie ihre Familien nicht in einer Stimmung der Wut zurückließen. Weswegen sie sich schließlich gegenseitig beichteten, was man sich von ihnen erhoffte. Und dann darüber staunten und lachten, dass anscheinend alle Beteiligten das Gleiche wollten. Außer ihnen. So taten sie es. In einer großen Geste vor vielen Versammelten hielt der Prinz offiziell um die Hand der Prinzessin an und bot ihr als Gegenleistung sein Land an. Lange hatten sie abgewägt, welche der beiden Varianten sie wählen sollten – ihre Bitte oder sein Angebot – und sich letztendlich entschieden, dass die zweite freiwilliger wirkte. Was unter Umständen einen positiven Effekt haben konnte, denn sie waren beide – im Gegensatz zu vielen ihrer Angehörigen – nahe genug an der Bevölkerung ihres jeweiligen Landes, um zu wissen, dass diese von dieser Idee überhaupt nicht begeistert sein würde. Was auch der Fall war. Nur leider irrelevant. Denn der Einfluss der beiden Königshäuser auf die Regierungen war nach außen hin zwar nur gering – hinter den Kulissen allerdings enorm. Und so vergingen gerade mal ein paar Wochen, bevor die Staatschefs beider Länder ein Schriftstück unterzeichneten, in dem das Land Dänemark sich offiziell dem Nachbarland Schweden unterordnete und damit seine Souveränität und auch seinen Namen aufgab. Die dänische Regierung dankte ab und die schwedische übernahm alle ihre Geschäfte. Die Königshäuser wurden vereint – durch die Hochzeit des Prinzen und der Prinzessin. Die sich kurze Zeit später wirklich für immer auf ihre Lieblingsinsel zurückzogen. Und die Thronfolge dem jüngeren Bruder der Prinzessin übertrugen – der in der Rangfolge der nächste war. Sie waren damit fein raus. Wenn sie auch manchmal mit ungutem Gefühl an all die Menschen dachten, die nun keine Dänen mehr waren, sondern Schweden.
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Es hatte mehrere Minuten gedauert, bis die Information, dass nichts wehtat, in Geraldines Bewusstsein vorgedrungen war und dann einige weitere, bis sie sich traute, darauf zu reagieren.


„Annie?“ flüsterte sie leise, ohne die Augen zu öffnen.


„Geraldine?“ kam es ebenso leise zurück.“


„Bist du schon durchbohrt?“


„Ich glaube nicht.“


„Sollen wir nachschauen?“


„Sollen wir?“


„Bei drei?“


„Okay. Drei.“


„Äh...“ machte Geraldine und dann die Augen auf, „...irgendwann erkläre ich dir das nochmal mit dem...“ Sie brach ab.


„Mit dem?“ wiederholte Annie unsicher.


Geraldine warf ihr einen flüchtigen Blick zu – und stellte fest, dass sie die Augen noch geschlossen hatte: „Annie. Wo sind wir?“


Das wirkte: „Wir... äh... keine Ahnung. Hier war ich noch nie. Sind wir tot?“


„Das wäre dumm.“


„Findest du?“


„Gut. Eigentlich nicht. Aber irgendwie doch. Ich meine... ich bin verwirrt.


Haben uns die Dämonen umgebracht?“


„Nieten.“ schnaubte Annie, „nicht mal richtig foltern können die.“


„Oh doch.“ erklang eine Stimme hinter ihnen, „glaubt mir, das können sie.“


Sie fuhren herum. Und standen einem Mann gegenüber, der komplett in weiß gekleidet war. Auf eine sehr altmodische Art und Weise. Er lächelte ihnen entgegen. Doch sie lächelten nicht zurück:


„Wer bist du denn?“


„Ich? Ich dachte, das Gewand und so... würde es vielleicht...“


Annie schlug sich auf den Mund: „Jesus?“


„Richtig.“ nickte er, „allerdings wäre es mir lieber, wenn ihr mich einfach ‚Sohn‘ nennen würdet. Der Name ist... nun ja – beschmutzt. Und den Vater nennt ihr schließlich auch einfach ‚Vater‘ und den Heiligen Geist... naja – so halt.“


„So halt.“ wiederholte Annie langsam, „Sohn halt.“


„Wie?“


„Sorry. Ich bin...“ Annie schüttelte sich erschrocken, „müssen wir auf den Boden?“


Der Sohn legte den Kopf schief: „Boden?“


„Auf die Knie.“


„Warum jetzt konkret?“


„Na, weil... du... Gott und so... und wir... Menschen und so...“


„Hast du denn das Gefühl, du müsstest knien?“


Annie überlegte kurz: „Nicht wirklich.“


„Dann hast du deine Antwort.“ erklärte der Sohn und nun lächelte Annie doch:


„Das war einfach.“


„Manchmal ist es das. Selbst hier.“


„Hier. Also ist das...“


„...der Ort, den ihr als Himmel bezeichnen würdet.“


Geraldine stöhnte auf: „Wir sind tot, Annie.“


Und Annie stöhnte mit: „So ein Schrott.“


„Schrott?“ Der Sohn blickte sie verdutzt an.


„Na, wir wollten doch weiter Dämonen austreiben.“ Geraldine seufzte tief, „wir hatten endlich mal Zeit, das richtig zu machen.“


„Ihr habt das sehr richtig gemacht.“ entgegnete der Sohn, „die ganze Zeit.


Aber diese Zeit ist jetzt vorbei.“


„Hm. Okay.“ Geraldine zog eine Schnute, „begeistert mich trotzdem nicht, dass wir gerade gestorben sind. In einem Keller.“


„Einem rosa Keller.“ ergänzte Annie, aber Geraldine war noch nicht fertig:


„Durch ein paar Dämonen. Die wir leicht hätten besiegen können.“


Der Sohn hob die Hände: „Bevor ihr euch da weiter reinsteigert – Zeit für eine kurze Erklärung: Ihr seid nicht gestorben. Ihr seid so hierhergekommen.“


„So?“ Annie klopfte sich reflexartig auf den Bauch, „du meinst... du hast uns gerettet?“


„Nein. Du hast euch gerettet.“ Er deutete auf Geraldine, „hm. Stimmt auch nicht ganz. Aber du hast euch Schmerzen erspart. Mit deiner Hinhaltetaktik.“


Geraldine allerdings starrte ihn nur an: „Ich verstehe alles außer Bahnhof.“


Der Sohn kicherte: „Es hat ein Ereignis stattgefunden. Das vorausgesagt war. Alle, die an mich glauben, haben die Erde verlassen.“


„Die Erdrückung?“ stieß Annie keuchend hervor – und Geraldine kicherte ebenfalls:


„Entrückung, Annie.“


„Tschuldigung.“ winkte diese ab, „ich bin aufgeregt. Da steht Je.. der Sohn.


Von Gott.“


„Das stimmt.“ Geraldine biss sich auf die Lippen, „ich vergaß.“


Der Sohn zog die Brauen hoch: „Vergaß?“


„Nun... nichts gegen dich, aber... du bist so normal.“


„Sollte ich das nicht sein?“


„Doch, passt schon.“


„Und ich dachte, du sähst anders aus.“ sinnierte Annie und der Sohn breitete die Arme aus:


„Ja – das kommt davon, wenn man einen Nachahmer rumlaufen lässt. Dann prägen sich alle sein Gesicht ein. Höre ich immer wieder in letzter Zeit.


Dumme Sache, das.“


Geraldine kratzte sich am Kopf: „Warum redest du eigentlich so wie wir?“


„Wie denn?“ gab er zurück.


„Na – komisch.“


„Redet ihr komisch?“


„Sagen andere.“ erklärte Geraldine und Annie nickte dazu. Was den Sohn zum Lachen brachte:


„Ich rede mit jedem so, wie er ist. So wie ich das auch schon auf der Erde getan habe. In euch, meine ich.“


Annie tippte sich ans Kinn: „Das ist praktisch.“


„Genau deswegen ja.“


„Geraldine hat damit angefangen.“


„Was?“ fuhr diese auf, „ich?“


„Womit?“ hakte der Sohn nach.


„Mit dem komisch reden. Vorher habe ich ganz normal...“


„Annie...“ unterbrach Geraldine sie ungehalten, „wir sind im Himmel. Im.


Himmel. Wollen wir wirklich über meine grammattischen Unzulänglichkeiten reden?“


„Grammatikalischen.“ korrigierte Annie sie triumphierend.


„Krieg ich ein Einzelzimmer?“ wandte sich Geraldine an den Sohn und dieser lachte noch lauter:


„Ich liebe euch zwei – wisst ihr das?“


„Äh... danke.“


„Ja...“ schloss Annie sich strahlend an, „danke.“


Der Sohn räusperte sich: „Kommen wir mal zu den wichtigen Themen.“


„Wo ist Z?“ Annie drehte sich einmal im Kreis.


„Das... war nicht das, was ich damit meinte.“


„Aber mir fällt es gerade auf. Du hast uns... also... die Entrückung hat... wir sind entrückt worden...“


„...wurden entrückt...“ nutzte Geraldine die Möglichkeit für eine Korrektur ihrerseits, doch Annie überging sie:


„...und wir sind beide hier. Zusammen. So wie wir da unten zusammen waren. Nur war Z auch da. Und jetzt ist er nicht hier.“


„Vielleicht wird getrennt.“ überlegte Geraldine, „nach Jungen und Mädchen.“


Annie verdrehte die Augen: „Das ist so sinnlos.“


„Nicht unbedingt.“ widersprach der Sohn, „es ist trotzdem falsch. Z ist nicht hier, weil er noch auf der Erde ist.“


Geraldine klappte den Mund auf: „Auf der Erde? Warum das denn?“


„Das... ist etwas, womit er sich auseinandersetzen muss.“


„Du meinst, er kommt in die Hölle?“


„Ich bitte dich, nein.“ wehrte der Sohn ab, „das mag er selbst im Moment zwar glauben, aber... er hat noch jede Möglichkeit.“


„Moment.“ Annie stutzte, „wird er nicht grad gefoltert? Tu doch was.“


„In das, was auf der Erde geschieht, greife ich nicht ein. Aber ich kann dir versichern, dass seine Folter bereits vorbei ist.“


„Das ging aber schnell.“ Geraldine klang nicht gerade erleichtert – Annie dagegen schon:


„Zum Glück.“


„Ja, natürlich. Aber... wirklich? Nur ein paar Minuten? Er hat doch hoffentlich nicht... hat er es gesagt?“


Der Sohn sah sie an: „Was?“


„Den bösen Satz.“


„Nein. Ich sagte doch gerade, er hat noch jede Chance.“


„Puh.“ Jetzt war auch Geraldine beruhigt, „aber wieso haben sie ihn so schnell gehen lassen? Oder hat er sich befreit?“


„Das ist seine Geschichte.“ wich der Sohn ihr aus.


Annie verzog das Gesicht: „Du bist genauso kryptisch wie immer alle behaupten.“


Ein ernster Ausdruck erschien auf seinem Gesicht: „Liebe Annie, liebe Geraldine. Ich bin hier mit euch. Ich rede mit euch. Über euch. Und sonst über niemanden. Zumindest nicht, was Details angeht. Das hat nichts mit Kryptik zu tun, sondern mit Privatsphäre.“


„Okay.“ Annie senkte den Kopf, „sehe ich ein. Ich will doch nur sichergehen, dass es ihm gutgeht.“


„Momentan noch nicht so.“ erwiderte der Sohn traurig, „seine Wunden müssen noch heilen. Aber er ist gut zuhause angekommen und in den letzten Tagen...“


„Moment.“ unterbrach Geraldine ihn irritiert, „Tagen...?“


Auch Annie war verwirrt: „Sprachen wir nicht gerade von Minuten?“


„Ihr kennt das 1.000 Jahre sind 1 Tag-Ding?“ Der Sohn blickte sie fragend an, „oder nicht?“


„Schon. Aber...“ Annie sah sich Hilfe suchend zu Geraldine um und diese sprang ein:


„...dann müsste es doch noch schneller gehen. Wenn 1.000 Jahre 1 Tag sind und wir seit bestimmt 10 Minuten hier – dann müssten doch da unten...


hm... 37... geteilt durch... Wurzel aus... 2 im Sinn... ich komm nicht drauf.“


„Macht nichts.“ winkte der Sohn ab, „kaum ein Mensch versteht das. Und es zu erklären, würde Jahre dauern. Selbst hier oben.“


„Dann nehmen wir es mal so hin.“ sagte Annie leicht enttäuscht – doch Geraldine war dafür noch nicht bereit:


„Aber du hast gesagt, du würdest uns nur keine Details sagen. Kannst du uns denn zumindest sagen, ob es den anderen gutgeht?“


„Wen genau meinst du denn damit?“ erkundigte sich der Sohn.


„Na, Steve und Katiana und Johanna und...“ Geraldine schluckte, „Nils.“


„Und meine Eltern.“ kam es von Annie.


„Und... alle anderen.“


Der Sohn überlegte einen Moment: „Ich mache es mal andersrum. Das heißt – vorab, ganz grundsätzlich: Denen, die jetzt hier sind, geht es natürlich gut.


Niemandem hier geht es nicht gut. Das ist der Sinn dieses Ortes. Und das gilt für alle, die entrückt wurden, natürlich genauso wie für alle, die vorher gestorben sind.“


„Ja – nur, dass man bei denen, die entrückt wurden, ganz genau weiß, dass sie hier sind.“ entgegnete Geraldine, „denn das war ja eine ‚himmelsspezifische‘ Aktion. Bei denen, die gestorben sind...“


„Gibt es jemanden, um den du dir Sorgen machst?“


„Becka?“


„Becka – ja.“ Der Sohn lächelte, „um sie brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“


Geraldine lächelte zurück: „Das freut mich.“


„Und jetzt – wie gesagt – andersrum, weil schneller: Wen ihr hier oben noch nicht treffen werdet. Aus eurer Gruppe ist das neben Z eigentlich nur Christopher.“


Die beiden Frauen rissen die Augen auf:


„Was?“


„Warum?“


„Das fiele in die Rubrik ‚Details‘.“ gab der Sohn zurück.


Geraldine schüttelte konsterniert den Kopf. Und Annie begann leicht zu zittern:


„Was ist denn mit den Enkeln von Steve und Katiana? Was ist überhaupt mit all den Kindern?“


„Was ist mit Marie?“ schloss Geraldine sich an.


„Kinder sind etwas Besonderes.“ klärte der Sohn sie auf.


Annie runzelte die Stirn: „Positiv oder negativ?“


„Was denkst du denn?“


„Äh...“


„Da ist keine Fangfrage.“ beruhigte er sie, „du darfst ruhig ehrlich sagen, was du denkst.“


„Positiv.“


Der Sohn nickte: „Klingt gut.“


„Im Sinne von ‚ist richtig‘?“ hakte Annie nach – bekam jedoch keine Antwort:


„Beschäftigen wir uns mal wieder mit euch.“


„Wie geht es Z inzwischen?“ fragte Annie sofort.


„Besser. Mit euch.“


„Was ist denn mit uns?“ Geraldine sah ihn unsicher an.


„Nun...“ Der Sohn hob die Hände, „ich dachte, ihr hättet vielleicht Fragen.


Anmerkungen. Anklagen. Beschwerden. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür.“


„Echt?“ Annie blinzelte überrascht, „wir dürfen alles sagen? Auch das, was wir nicht gut fanden?“


„Das erst recht. Hier oben soll Friede herrschen. Und das geht nur, wenn jeder von euch Friede in sich spürt.“


„Ich dachte, der Unfriede verschwindet einfach.“


„Wir hacken ihn nicht heraus. Wir nehmen ihn fort. Durch Heilung. Die nicht unter Vollnarkose geschieht. Sondern in Gesprächen.“


Annie nickte: „Klingt gut.“


„Also nutzt es.“ forderte der Sohn sie auf – und Annie kam dem ohne zu zögern nach:


„Ich muss ja sagen, dass ich den FP... ich meine den FC... also deinen...“


„Ich weiß, wen du meinst.“


„...das fand ich total daneben. Was der alles angerichtet hat.“


Der Sohn seufzte: „Er war eine Station auf dem Weg Richtung Ende.


Unvermeidbar.“


„Ja, ich weiß.“ erwiderte Annie, „er war angekündigt. Aber hättet ihr ihn nicht einfach nicht ankündigen können? Dann hätte er auch nicht kommen brauchen.“


„Ich könnte darauf jetzt antworten. Aber ich meine mich zu erinnern, dass ihr bereits eine Antwort bekommen habt. Damals schon.“


Annie fuhr sich über die Wange: „Du meinst das mit der Motivation? Für uns Christen?“


„Du erinnerst dich. Das ist gut.“


„Ich erinnere mich auch, dass ich das damals schon unmöglich fand.“


„Weißt du... Sprüche wie ‚Das Leben ist hart‘ haben in den letzten paar 100 Jahren nur noch zu Augenrollen geführt. Dabei enthalten sie so viel Wahrheit. Eines der größten Probleme aller Menschen bei allen Dingen, die sie zu erreichen suchen, ist dass sie sich darauf ausruhen, sobald sie sie erreicht haben. Und ihr kennt das doch: ausruhen führt zu Unachtsamkeit. Zu mangelnder Motivation. Zu Gleichgültigkeit. Ihr habt beide Beziehungen geführt. Ihr wisst das. Wenn man glaubt, den Partner sicher zu haben, entgleitet er einem. Das ist mit dem Glauben auch so. Und ich bin nun mal nicht dort unten unter euch. Ein Partner kann sich wieder ins Gedächtnis rufen, indem er einfach mal was sagt. Oder winkt. Oder mit dem Fuß aufstampft. Da brauchte ich andere Wege. Das war einer davon. Und glaubt mir – es hat genützt. Jetzt zum Zeitpunkt der Entrückung gab es mehr Christen als vor ihm. Das haben wir ihm zu verdanken. Nicht, weil er die Leute bekehrt hat. Oder weil der Glaube an ihn sie hierhergebracht hätte. Sondern weil er die Leute dazu gebracht hat, sich auf die Suche nach der Wahrheit zu machen. Er hat Menschen zu mir geführt. Nicht absichtlich.


Nicht einmal bewusst. Aber es ist passiert.“


Geraldine runzelte die Stirn: „Aber die ganzen... mit der Vergebung und so.“


„Interessant, dass du dieses Thema ansprichst.“ entgegnete der Sohn, „jetzt.


Als er da war, war das wirklich ein großes Thema. Aber als er weg war, auf einmal nicht mehr.“


Geraldine schluckte: „Haben wir da was falsch gemacht?“


„Ihr nicht, nein. Aber leider haben die, die sich schon nicht gewehrt haben, als er alles, was ich dazu aufgebaut habe, verquert und zerschossen hat, auch hinterher nicht die Gelegenheit genutzt, es wieder geradezurücken.


Das wäre schon besser gewesen. Dann wären jetzt noch mehr Leute hier.“


„Uh.“


„Ich hoffe einfach mal, dass es jetzt wieder akut wird. Dass der eine oder andere sich daran erinnert und es wieder ins Gespräch bringt. Dann haben sie alle noch die Chance. So wie Z auch.“


„Es ist also noch nichts verloren.“ folgerte Annie.


„Nein.“


„Trotzdem... er hatte so sehr freie Hand. Es gab praktisch keine Gegenwehr.“


„Durch euch.“ widersprach der Sohn, aber Annie winkte ab: „Wer sind wir schon?“


„Meine geliebten Kinder. Und ganz besondere Menschen.“


„Ich wette, das sagst du jedem.“


„Zugegeben.“ kicherte der Sohn, „macht es aber nicht weniger richtig. Und euch nicht weniger wichtig.“


Annie blickte nach wie vor unglücklich drein: „Aber hättest du ihn nicht zumindest ein bisschen im Zaum halten können?“


„Ich frage euch eins: Woran ist er gescheitert? So insgesamt? An sich selbst.


An seiner eigenen – falschen – Sicherheit. Er glaubte sich unbesiegbar. Und das hat ihn unvorsichtig gemacht. Er wäre wesentlich gefährlicher und schlechter zu vernichten gewesen, wenn er immer auf der Hut gewesen wäre. Ständige Kämpfe hätten dafür gesorgt. So aber... ich bringe mal ein Beispiel. Hat mit Fußball zu tun – extra für euch: Wenn ich die beste Mannschaft überhaupt habe – und dann gegen die zweitbeste Mannschaft antrete – dann kommt es nicht nur auf die Fähigkeiten an, sondern auch auf die Taktik. Lege ich von Anfang an los wie die Feuerwehr, gehe ich vielleicht in Führung. Motiviere aber auch meinen Gegner, noch mehr zu geben. Und dann laufe ich Gefahr, am Ende ausgespielt zu werden. Halte ich mich aber erst einmal zurück, lasse sogar den Gegner in Führung gehen – dann wird er irgendwann überheblich. Glaubt, den Sieg schon in der Tasche zu haben. Und wenn ich dann weiß, dass ich Spieler auf dem Feld habe, die aus jeder Gelegenheit ein Tor machen können – dann warte ich einfach bis ganz zum Schluss. Und lasse sie dann zuschlagen. Wenn sich der Gegner nicht mehr wehren kann. So gewinne ich.“


Annie brummte genervt: „Ich wünschte manchmal, ihr würdet eure Spiele ohne uns Menschen austragen.“


„Ihr gehört mit dazu.“ stellte der Sohn klar.


„Aber warum mussten meine Eltern sterben? Und Zs ganze Familie? Waren das wirklich nur Gegentore? Bedeutet dir das nichts?“


„Jeder einzelne Mensch bedeutet mir mein Leben. Im wahrsten Sinne des Wortes. Aber schau mal auf den Zeitplan. Mein Vater wusste, wann die Entrückung stattfindet. Natürlich hätte er viel verhindern können. Aber ab einem gewissen Zeitpunkt bestand dafür einfach keine Notwendigkeit mehr. Gerade bei den Leuten, die zu uns gehören. Was haben sie verpasst?


Ein paar Tage, Wochen, Monate. Das ist nichts, was man betrauern muss.“


„Sind meine Eltern deswegen noch am Leben?“ hakte Geraldine direkt ein.


„Deine Eltern sind am Leben, weil du sie verstecken geschickt hast.“


erklärte der Sohn, „aber ja – sie haben jetzt auch noch die Chance. Hoffen wir, dass sie sie nutzen.“


Geraldine nickte und versank in Gedanken. Was Annie nutzte, um einen weiteren solchen zu äußern:


„Aber mal so ganz insgesamt gesprochen: Ich finde schon, dass ihr uns um einiges mehr hättet helfen können.“


„Bei?“ hakte der Sohn nach.


„Allem. Unserer Mission. Unseren Aufgaben. Allem eben.“


„Und du denkst, das haben wir nicht.“


„Hat nicht so gewirkt.“


Der Sohn nickte bedächtig: „Das tut mir leid. Dass es so gewirkt hat. Das geht vielen so. Aber das liegt nicht daran, dass wir nicht helfen. Sondern daran, dass ihr es nicht merkt. Weil es eher… unauffällig ist. Ohne Fanfaren und anderen Tam-Tam.“


„So?“ Annie runzelte die Stirn, „hast du dafür ein Beispiel?“


„Viele sogar. Aber wenn dir eins genügt…“ „Mach ruhig mehrere.“


„Gerne.“ grinste der Sohn, „fangen wir mit leichten, weil offensichtlichen Sachen an. Also denen, die ich nicht großartig werde erklären müssen. Da wären: Geld, Unterkunft, Verpflegung, Fortbewegungsmittel, Unterstützung. All das hattet ihr. Immer. Von Anfang bis Ende. Selbst in den Zeiten, wo ihr euch von eurer Mission – und damit auch ein Stückweit von mir – abgewandt habt, wart ihr entsprechend versorgt. Niemals hattet ihr in irgendeinem dieser Bereiche Probleme oder Sorgen. Gut – ihr habt sie euch gemacht, des Öfteren. Aber wirklich gehabt habt ihr sie nie.“


Annie nickte bedächtig: „Okay… stimmt…“


„Schön, dass du das auch so siehst. Dann weiter. Zu den erklärungsbedürftigen: Im Grunde kann ich sie unter einem Oberbegriff zusammenfassen. Der da lautet: Ausnahmen. Bei vielem von dem, was ihr gesehen oder erlebt habt, hattet ihr den Eindruck oder wusstet ihr oder habt ihr von anderen gesagt bekommen, dass es so, wie es sich präsentiert, nicht mit dem übereinstimmt, was in der Schrift geschrieben steht. Das wirkt dann wie ein Widerspruch und es kommen die Fragezeichen: Wie kann das sein? Wie ist das möglich? Verstehen wir etwas falsch? Die Situation? Die Schrift? Aber diejenigen, die Regeln aufstellen, können auch Ausnahmen für diese Regeln definieren. Und Ausnahmen sind immer dann notwendig, wenn ein Ziel nicht erreicht werden kann, wenn die Regeln bis ins Kleinste befolgt werden. Das ist etwas, was ihr aus dem menschlichen Umfeld ja auch kennt. Manchmal muss man abweichen, um erfolgreich zu sein. Das tun wir auch. Zum Beispiel, was die Offenheit von Personen für dämonische Einflüsse angeht. Das ist etwas, was du, Annie, aus eigener Erfahrung kennst. Beziehungsweise: Was dir vor noch nicht all zu langer Zeit bewusst geworden ist. Legt man die Bibel wörtlich aus, wäre es nicht möglich gewesen, dass du in so einem früher Alter schon angegriffen wirst. Das war und ist die Regel. Wir haben es zugelassen. Das war die Ausnahme. Weil es wichtig war für deine Entwicklung. Sowohl menschlich wie auch geistlich wie auch in Bezug auf deine Gabe. So wie solche Ausnahmen eigentlich fast immer mit der betroffenen Person zu tun haben. Weil sie etwas lernen oder verstehen oder erkennen soll. Kategorie 1, sozusagen. Manchmal sind solche Ausnahmen aber eben auch für andere Personen da. Wie zum Beispiel euch. Das wäre Kategorie 2. Euer Einsatz, während die beiden Herren, über die wir schon nicht gesprochen haben, sich mit meiner Fälschung auseinandergesetzt haben, ist ein gutes Beispiel dafür: Für den Einsatz an sich hattet ihr menschliche Hilfe. Und er hat so funktioniert, wie er hätte funktionierten sollen. Was euch aber nicht bewusst ist, ist dass er eigentlich von vorne herein überhaupt nicht hätte funktionierten sollen. Einfach deswegen, weil die Dämonen normalerweise gar nicht an die Leute rangekommen wären. Da war ein Denkfehler in eurem Plan, der auf reiner Unwissenheit beruhte: Wenn sich eine Gemeinschaft von so vielen Menschen zusammenfindet, die an mich glauben, dann liegt ein besonderer Schutz auf ihnen – auf dem ganzen Ort, besser gesagt. Dieses Gebäude war gesichert – und die Dämonen hätten im Normalfall keinen Zutritt erlangt. Einzige Ausnahme wären solche, die sich vorher bereits in oder an einem Menschen festgesetzt hatten. Weil die sie dann mitgebracht hätten. Aber bei euch kamen die Dämonen ja erst später dazu – das war Teil eures Plans. Und genau deswegen haben wir genau diesen Schutz aufgehoben. Um ihnen die Möglichkeit zu geben, diese Menschen anzugehen. Und euch die Möglichkeit zu geben, diese Dämonen anzugehen. Sonst wäre es gescheitert – an der Eingangstür, sozusagen. Und der Rest des Einsatzes ebenfalls. Und vergleichbare Unterstützung habt ihr öfters bekommen. Immer dann, wenn es sein musste.“


„Okay. Verstehe.“ Annie nickte, „damit kann ich leben. Danke dafür.“


„Ja – von mir auch.“ schaltete Geraldine sich – etwas abwesend – wieder ein.


„Gerne.“ erwiderte der Sohn, „der Vollständigkeit halber erwähne ich noch Kategorie 3: unser Plan, so viele Menschen wie möglich zu retten. Auch dafür werden an manchen Stellen Ausnahmen gemacht. Auf Beispiele dazu verzichte ich zum jetzigen Zeitpunkt. Aber wir können später nochmal darüber reden. Eventuell haben sich euch dann sogar einige selbst eröffnet.“


Annie wippte mit dem Kopf hin und her: „Das… schauen wir mal…“ Dann schlug sie wieder einen Bogen:


„Was macht Z?“


Der Sohn lächelte: „Nachdenken.“


„Das tue ich auch gerade.“ murmelte Geraldine vor sich hin.


„Worüber?“


Sie zuckte zusammen: „Über etwas ganz anderes.“


„Als Z?“


„Als wir hier gerade besprechen.“


Der Sohn schenkte ihr einen aufmunternden Blick: „Sag es ruhig.“


„Ich... kenne die Offenbarung nicht auswendig.“ setzte sie an und dabei eine schuldbewusste Miene auf.


„Das ist keine Schande.“


„Aber da ist von so vielen Zeichen die Rede. Die kommen sollen, bevor das hier passiert. Wo waren die?“


„Sie waren alle da.“ klärte der Sohn sie auf, „sie sind alle geschehen. Ihr habt sie nicht alle mitgekriegt. Aber das ist okay. Es war nicht euer Fokus. Ihr hattet zu tun. Und es ist mir wesentlich lieber, dass ihr euch auf eure Aufgabe konzentriert habt, als dass ihr die ganze Zeit nach ihnen gesucht hättet.“


„Aber dafür waren sie doch da, oder?“ klinkte sich Annie mit ein, „dass man sie sieht und weiß, dass es bald losgeht.“


„Tja... schon. Aber manchmal habt ihr Menschen einen Hang dazu, Dinge zu wörtlich zu nehmen. Natürlich sollten die Zeichen den Weg weisen.


Zeitlich gesehen. Aber sie sollten nie einen zu großen Einfluss auf euer Leben haben. Ich habe nie gesagt – und Johannes nie geschrieben – dass ihr bereit sein sollt, sobald ihr die Zeichen seht. Ihr solltet immer bereit sein. Es hieß auch nicht: ‚Fangt an zu predigen, wenn ihr die Zeichen seht‘. Ihr solltet immer predigen.“


Geraldine verzog das Gesicht: „Wir haben nie gepredigt.“


„Ihr habt eure Aufgaben erfüllt. Was ich meine, ist: Die Bibel ist wie die Karte, die man benutzt, um den richtigen Weg zu finden. Und die Zeichen sind Markierungen. Aber nicht, um euch die Richtigkeit eures Weges zu bestätigen. Sondern, um die Richtigkeit der Karte zu bestätigen. Sie waren Beweise, dass das geschriebene Wort die Wahrheit ist. Aber das hilft einem nur beim Glauben an sich – wenn man Zweifel hat, ob es wirklich stimmt.


Es hilft einem nicht dabei, sein Leben zu gestalten. Auszurichten. Wenn man es daran ausrichtet, kommt man nicht weit. Man muss es am Rest der Schrift ausrichten. An dem, was man auf sich selbst anwenden kann – und nicht auf die Welt. Und ich sollte in der Vergangenheit davon sprechen. Es ist ja jetzt alles schon rum.“


„Mir ist das zu hoch.“ Annie rieb sich über die Stirn.


„Es war auch nie euer Ding. Das ist schon in Ordnung. Seid einfach glücklich damit, dass ihr sie zwar nicht wahrgenommen habt, aber trotzdem angekommen seid. Andere haben sie wahrgenommen und sind auch angekommen. Aber nicht wenige haben sich leider so sehr darauf fixiert, dass ihnen abhandengekommen ist, was sie eigentlich hätten tun sollen.


Und das wäre wichtig gewesen. Damit nicht nur sie ankommen, sondern andere auch.“


„Können wir von was anderem reden?“ bat Annie.


„Natürlich.“ nickte der Sohn, „schlag was vor.“


„Wie geht es jetzt weiter?“


„Nun... da unten laufen gerade die sieben Jahre ab, nach denen ich zurückkehren werde. Wobei das ein bisschen missverständlich ist. Das angekündigte Reich wird hier oben gebaut. Und ich sammle nur noch die dafür ein, die sich bis dahin für mich entschieden haben. Alle anderen bleiben auf der Erde zurück – und sterben.“


Die beiden Frauen wechselten einen Blick:


„Das klingt nicht gut.“


„Ganz und gar nicht.“


„Für Z.“


„Und für Christopher.“


Der Sohn räusperte sich: „Habt ihr da echt Bedenken?“


„Bedenken?“ wiederholte Geraldine, „und wie. Ich hatte vorher keine Bedenken, dass sie mit uns hier oben ankommen würden. Aber jetzt...“


„Du findest das ungerecht.“


„Keine Ahnung. Ich denke nur, dass es ja einen Grund geben muss. Und wenn sie den vorher gewusst hätten, hätten sie etwas dagegen getan.“


„Hofft man.“ fügte Annie leise hinzu – was Geraldine nicht hörte:


„Wir müssen ihnen helfen.“


Der Sohn schüttelte den Kopf: „Ihr könnt ihnen nicht helfen. Ihr seid hier.


Sie sind dort.“


„Aber... da muss es doch einen Weg geben.“ beharrte Geraldine.


„Durch die Entrückung werden alle Gläubigen in den Himmel gehoben. So steht es geschrieben.“


„Stimmt. Aber steht auch geschrieben, dass sie die ganzen sieben Jahre zwangsläufig im Himmel verbringen müssen? Ernste Frage.“ ergänzte sie noch, als sie den Ausdruck des Sohnes sah. Der allerdings blieb:


„So wörtlich nicht.“


Sie hob den Zeigefinger: „Na also.“


„Ich denke trotzdem nicht, dass...“


„Zeig uns, was sie machen.“ unterbrach Annie ihn unsanft und er stutzte:


„Sie?“


„Z und Christopher.“


Der Sohn überlegte kurz: „Sucht euch einen von beiden aus. Den zeige ich euch meinetwegen.“


„Z.“ riefen beide Frauen wie aus einem Mund.


„Nun gut... Z.“


Aus dem Nichts erschien vor ihnen eine Art Fenster in der Luft, durch das sie von oben in Zs Wohnung schauen konnten. Es dauerte einen Moment, bis sie sich an diese ungewöhnliche Perspektive gewöhnt hatten. Und an die enorm erhöhte Geschwindigkeit, in der alles, was sie sahen, ablief. Dann stieß Annie einen leisen Schrei aus:


„Er... er hat eine Waffe. Warum hat er eine Waffe?“


„Ich... höre seine Gedanken.“ Geraldine zog scharf die Luft ein, „er will sich umbringen?“


Annie stöhnte auf: „Dann kommt er nie und nimmer hierher.“


„Weißt du das?“ fragte der Sohn vorsichtig – und Annie nickte vehement:


„Man schießt sich nur ab, wenn es einem schlecht geht. Und hätte Z sein Problem gefunden, ginge es ihm nicht schlecht. Und da genau dieses Problem ihn ja schon bei der Entrückung behindert hat...“


„Sehe ich genauso.“ schloss sich Geraldine an, „Z ist in Gefahr. Beam us down, So... rry. Bitte – schick uns runter.“


„Er hat keine Kugeln.“ Der Sohn deutete auf die Szene vor ihnen, „nur eine Waffe.“


„Sollen wir etwa warten, bis er Kugeln hat?“ entrüstete sich Annie.


Der Sohn musterte sie eingehend: „Ja. Warten wir. Wenn er sich Kugeln beschafft, können wir darüber reden.“


Annie fuhr sich durch die Haare – und wandte sich dann dem Fenster zu:


„Pack die Waffe weg, Z.“ rief sie laut, „ja, so ist fein. Pack sie weg.“


„Er hört dich nicht.“ wandte der Sohn ein, doch Annie winkte ab:


„Er fühlt mich.“


„Uns...“ korrigierte Geraldine und begann ihrerseits, Anweisungen zu geben: „Lass sie schön da liegen. Und bleib du schön da sitzen. Nein. Nein...


was...?“


„Wo geht er hin?“ wunderte sich Annie – und stieß im nächsten Moment einen Seufzer aus:


„Ein Waffengeschäft.“


Einen weiteren Moment später folgte der nächste Seufzer – diesmal von Geraldine: „Keine gekriegt, puh.“


„Aber er ist schon wieder unterwegs.“ Annie deutete auf Z, der gerade ein anderes Geschäft betrat.


Geraldine schlug sich mit der Faust gegen die Stirn: „Der meint es echt ernst.“


„Und was ist das für ein Typ?“


„Kannst du nicht seine Engel einschalten?“ wandte sich Geraldine an den Sohn – der mit den Schultern zuckte:


„Die können ihn auch nicht abhalten, wenn er es wirklich will.“


Annie stieß Geraldine in die Seite: „Jetzt hat er welche. Da. Kugeln. Und zwar jede Menge.“ Sie sah den Sohn herausfordernd an, „du hast gesagt, wir reden darüber.“


„Hatte ich gesagt.“ bestätigte dieser.


„Also?“


„Das gebe ich zurück: Also?“


Geraldine stutzte: „Wie meinst du das?“


„Ich meine: Fangt mit reden an. Sagt mir, warum ich euch da runter lassen sollte.“


„Na wegen Z.“ erwiderte Annie, aber der Sohn winkte ab: „Es gibt tausende von Menschen da unten, die sich in einer vergleichbaren Situation befinden. Dies ist die Zeit von Trauer und Leid… äh… Leid und Trauer – sage ich lieber. Denn wenn es sich reimt, klingt es netter, als es soll.


Auf jeden Fall: Warum sollte ich ausgerechnet für ihn – für euch – so eine große Ausnahme machen?“


„Weil…“ setzte Annie an – und brach dann ab. Hilfesuchend blickte sie Geraldine an, die an ihrer Unterlippe kaute – bis sich urplötzlich ein Funkeln in ihre Augen stahl: „Weil es uns prophezeit wurde.“


„Was?“ stieß Annie hervor, während der Sohn sie mit einem Lächeln bedachte: „Führ aus.“


„Das Bild, das wir ganz am Anfang bekommen haben. Für uns als Gruppe.


Da haben wir zwei Sachen rausgelesen: Annie musste mitmachen und Z musste Yannik ablösen. Aber…“


„Das ist Jahre… Jahrzehnte her und ich kenne das Bild immer noch nicht.


Als Einzigste.“ Annie verschränkte die Arme, doch Geraldine gab nur ein ungeduldiges Brummen von sich:


„Ist das jetzt wirklich die oberste Priorität?“


„Nein.“ grummelte Annie, „ich mein ja nur.“


„Wenn wir wieder hier oben sind, haben wir sicher Zeit, dass ich es dir erzähle. Aber jetzt… Da war noch eine dritte Sache. Die wir nicht erkannt, ja nicht mal bemerkt haben. Aber jetzt…“


„Das sagtest du bereits.“


„Macht nichts. Ich sage es sogar nochmal: Aber jetzt sehe ich sie. Verstehe ich sie. Die weißen Schafe wurden weggeführt. Von dem kahlen Matschfeld auf die saftige Wiese. Und wir… sind geblieben. Das ist jetzt. Das ist das hier. Die Gläubigen wurden entrückt, die anderen sind noch da. Und wir… sind bei ihnen – alle drei.“


Das Lächeln des Sohnes wurde breiter: „Das ist ein Argument, dem ich rein gar nichts entgegenzusetzen habe.“


„Also stimmt es? Wirklich?“ Geraldine riss die Augen auf und er lachte.


Allerdings nur kurz. Dann war er wieder ernst:


„Es ist eure Entscheidung. Der freie Wille gilt auch jetzt noch.“


„Da brauche ich gar nicht drüber nachzudenken.“ erklärte Geraldine vehement und Annie schüttelte genauso vehement den Kopf dazu.


Er seufzte: „Euch ist klar, dass ihr, wenn ihr runtergeht, nicht einfach wieder hochkönnt.“


Geraldine zog die Brauen hoch: „Warum nicht? Ging doch eben grad vor vielen Jahren auch.“


„Wenn jemand normal stirbt, bleibt sein Körper auf der Erde zurück und er kriegt hier einen neuen.“ erklärte der Sohn, „das ist bei der Entrückung logischerweise nicht passiert. Weshalb diesen allen jetzt ein Prozess der ‚Wandlung‘ bevorsteht, der aus ihrem fleischlichen Körper einen geistigen macht. Dauert eine Weile. Und ist eine intensive Erfahrung. Weshalb mein Vater und ich es für das Beste halten, wenn ihn alle gemeinsam durchlaufen.


Und dafür haben wir zwei Zeitfenster geplant: 1. Alle die, die jetzt hier angekommen sind sowie alle die, die vorher bereits hier waren; 2. Alle die, die dann hier ankommen werden. Ihr seid jetzt nicht mit dabei, wenn ihr wieder nach unten geht. Also seid ihr stattdessen dann dabei. Denn die Maschine ist komplex und muss lange vorglühen und sie nur für zwei Personen anzuwerfen, rentiert sich nicht vom Preis-Leistungs-Verhältnis.“


„Äh…“ machte Geraldine gedehnt, „das war ein Scherz, oder?“


„Der letzte Teil – ja. Das davor – nein. Ihr kriegt jetzt eine Sonderbehandlung. Aber dabei sollten wir es belassen.“


„Verstehe. Und: nachvollziehbar.“


„Und was heißt das dann für uns?“ hakte Annie nach, „dass wir da unten verrotten? Unser Leben gegen Zs?“


Geraldine blinzelte verwirrt: „Hast du nicht zugehört?“


Annie streckte ihr die Zunge entgegen: „Das ist kompliziert. Und wenn dann auch noch Scherze kommen…“


„Das stimmt wohl.“ bestätigte der Sohn, „dann nochmal unkompliziert: Ihr seid bei der zweiten Runde dabei. Wenn ihr die übrigen hole. Sprich: Ihr müsst bleiben, bis die Zeit vorbei ist.“


„Sieben Jahre? Schaffen wir.“


„Fünf sind es inzwischen nur noch.“


„Dann erst recht.“


„Und euch ist klar, dass ihr niemandem erzählen dürft, dass ihr hier schon wart.“ fuhr der Sohn fort, „das würde totales Chaos auslösen. Und euch in Gefahr bringen.“


Geraldine machte eine wegwerfende Geste: „Wer würde das schon glauben?“


„Wir haben ja auch kaum was gesehen.“ sinnierte Annie, „außer diesem...


äh... Raum.“


„Ihr könnt. Wenn ihr mir folgen wollt...“ Der Sohn deutete in die Ferne, doch beide schüttelten die Köpfe:


„Nee. Später.“


„In fünf Jahren. Was hier oben 16 Minuten entsprechen dürfte.“


Der Sohn kicherte: „Nicht ganz.“


Geraldine nicht: „Willst du es rauszögern, bis er abgedrückt hat?“


„Die Waffe liegt im Schrank.“ Der Sohn nickte in Richtung des Fensters.


„Ja.“ erwiderte Annie, „und die Kugeln sind schon drin.“


„Also gut. Auf eure Verantwortung.“ Der Sohn streckte ihnen beiden je eine Hand entgegen. Annie ergriff sie – Geraldine zögerte:


„Eine Sache noch.“


„Ja?“


„Was ist mit unseren Gaben?“


„Ihr geht runter, wie ihr raufgekommen seid.“ erklärte der Sohn, „mit allen…“


„Wir werden keine Engel?“ unterbrach Annie ihn verwundert – und er reagierte genauso:


„Wie sollte das denn gehen?“


„Na – wenn Menschen sterben, werden sie zu Engeln. Oder nicht?“


Der Sohn lächelte: „Du hast zu viel Fernsehen geschaut.“


„Hm… nein, eigentlich nicht. Das war Z.“


„Wegen mir. Aber geprägt bist du dadurch trotzdem. Und zwar falsch.


Engel sind Engel. Und Menschen sind Menschen. So wie Giraffen Giraffen sind und Wale Wale.“


„Eine andere Spezies also.“ warf Geraldine mit einem besserwisserischen Seitenblick auf Annie ein – den diese mit einer Schnute quittierte, die den Sohn zum Lachen brachte:


„Ihr seid wirklich wundervoll. Aber zurück zum Thema: Wie gesagt, behaltet ihr alle eure Fähigkeiten – auch wenn ihr sie bei dem, was ihr jetzt vorhabt, nicht brauchen werdet.“


Die beiden Frauen wechselten einen Blick:


„Also keine Aufträge mehr.“


„Aber wir können plattmachen, wen wir treffen.“


Der Sohn nickte: „Das könnt ihr, ja.“


„Vorteil.“ Nun griff auch Geraldine nach seiner Hand, „Annie – Luft anhalten.“


„Warum?“ fragte diese konsterniert.


„Einfach so.“


Annie sah den Sohn an: „Wo landen wir?“


„In einer dunklen Gasse.“ antwortete dieser.


„Warum?“ fragte sie erneut.


„Damit man euch nicht kommen sieht.“


„Wie finden wir sein Haus?“


„Suchen.“


„Kommen wir noch rechtzeitig?“


„Wenn ihr euch beeilt.“


„Können wir...“


„Keine Fragen mehr, Annie.“ unterbrach Geraldine sie ungehalten, „los.


Runter mit uns.“


Sie kniff die Augen zusammen. Und fragte sich im nächsten Moment, wieso eigentlich. Sie standen in einem Hinterhof. Und hatten nichts gespürt. Annie setzte schon wieder an, eine Frage zu stellen, doch Geraldine hob warnend einen Zeigefinger. Und deutete mit dem anderen in Richtung Straße:


„Beeilen wir uns.“
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Von all den Ländern in Europa, die nach der Katastrophe in Südamerika von Flüchtlingen überrannt worden waren, hatte Spanien am meisten abgekriegt. Weil es über das Meer am schnellsten zu erreichen war – zusammen mit Portugal. Doch im Gegensatz zu Portugal hatte sich die spanische Regierung entschlossen, die Schiffe mit den Betroffenen nicht schon mehrere Kilometer vor den Häfen abzuweisen, sondern sie anlegen zu lassen. Was dazu geführt hatte, dass sich die Lebenssituation der Einheimischen relativ schnell relativ stark verschlechtert hatte. Denn wirtschaftlich ging es dem Land bei Weitem nicht gut genug, um die große Anzahl der Ankommenden ausreichend zu versorgen und die Länder rundherum hatten mit der Situation selbst genug zu tun und konnten ihnen daher nicht helfen. So hatte die spanische Regierung ihr Volk aufgefordert, Abstriche zu machen. Was in der ersten Zeit auch angenommen worden war – je länger es dauerte aber mehr und mehr Unfrieden hervorrief. Der bei der Regierung auf taube Ohren stieß. Weil sie einfach keine Idee hatten, wie damit umzugehen sei. In der Bevölkerung wuchs dadurch nach und nach das Verlangen, die Regierung loszuwerden und einige militante Untergrundorganisationen, die zuvor bereits für die Unabhängigkeit einzelner Landesteile gekämpft hatten, taten sich zusammen, um genau dafür einen Plan zu entwickeln. Das an sich war schon ein außergewöhnliches Unterfangen, denn eigentlich kamen diese Gruppierungen nicht sonderlich gut miteinander aus. Allerdings hatten sich ihre Anliegen niemals gegenseitig ausgeschlossen – daher waren sie in der Lage, eine gemeinsame Basis zu finden. Zumal sich ihre ursprünglichen Ziele – die Ausgliederung bestimmter Regionen – mit dieser Absicht sehr gut in Einklang bringen ließ. Denn genau das konnte geschehen, sobald sie an der Macht waren. Dann konnten sie ihre eigentlichen Forderungen umsetzen und den Neuaufbau des restlichen Landes denen überlassen, die übrig blieben. Damit würde allen gedient sein. Allerdings stellte sich schnell heraus, dass sie für eine solch weitreichende Aktion nicht gut genug aufgestellt waren. Denn auch sie waren vom wirtschaftlichen Abstieg des Landes betroffen und es fehlte daher vor allem eines: Kapital. Für welches sie sich – nach langen, fruchtlosen Debatten – entschlossen, einen Partner von außerhalb zu suchen. Unter der Hand wurden mit Vertretern anderer Länder Gespräche geführt, die allerdings ergebnislos verliefen. Bis sie mit einem hochrangigen Mitarbeiter der portugiesischen Regierung in Kontakt kamen, der von ihrem Vorschlag sehr angetan war. Weil er sich davon versprach, dass auf der iberischen Halbinsel endlich Frieden einkehren würde. Das war auch seine einzige Bedingung: Dass die Anführer der diversen Gruppen sich bereit erklärten, der Gewalt zu entsagen, sobald ihr Umsturz gelungen war. Und dass sie die Grenzen, die dabei gezogen wurden, langfristig anerkannten, anstatt sich zu einem späteren Zeitpunkt in Kleinkriege gegeneinander zu verstricken. Dies wurde allseitig akzeptiert und es kam zu einem Pakt mit Portugal, der ihnen die nötigen Mittel brachte, um endlich aktiv werden zu können. Der Putsch begann einige Tage später und löschte die komplette spanische Regierung binnen weniger Stunden aus. Die Anführer der Rebellen ernannten sich zu den neuen Herrschern des Landes und erklärten, innerhalb weniger Tage die neue Aufteilung bekannt geben zu wollen. Am nächsten Tag traf eine Delegation aus Portugal ein, die mit großer Freude empfangen und der Bevölkerung als Freunde und Unterstützer präsentiert wurde. Doch die Portugiesen hatten eigene Pläne. Die mit angerückten Soldaten nahmen sämtliche Rebellen in Gewahrsam und in einem Schauprozess wurden noch am selben Tag ihre Anführer als Kriegsverbrecher eingestuft und hingerichtet. Im Anschluss erklärte der portugiesische Staatschef, dass Spanien von Portugal annektiert worden war. Dann kehrte er nach Hause zurück. Und verkündete seinen Landsleuten bei einer Fernsehansprache, dass es Portugal nicht mehr gab. Und Spanien ebenso wenig. Stattdessen schuf er ein neues Land: Portugiesisch Iberia.
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Der Summer ertönte. Und Geraldine und Annie stießen laut die Luft aus und dann die Tür auf. Sie erklommen die Stufen zu Zs Wohnung. Er stand im Türrahmen. Als er sie sah, wurde er kreidebleich.


„Z.“ Annie fiel ihm um den Hals, „du lebst. Bin ich froh.“


„Annie.“ stieß er hervor, „Geraldine.“


Geraldine umarmte ihn nicht. Sondern packte ihn an den Schultern und schob ihn zurück in die Wohnung: „Lass uns rein. Tür zu. Und dann pack erstmal die Waffe weg.“


„Ja.“ schloss Annie sich an, „und am besten die Patronen raus. Nicht, dass sie noch aus Versehen losgeht.“


Z starrte sie an: „Woher...?“


„Lange Geschichte.“ wiegelte Geraldine ab, aber Z fand seine Sprache wieder:


„Ihr wart entrückt. Und jetzt seid ihr wieder da.“


Annie lachte auf: „Doch nicht lang. Und du konntest sie dir sogar selbst erzählen.“


Z klappte den Mund auf: „Das war nur so dahergeredet. Sag nicht, dass das wirklich stimmt.“


„Nicht, dass das wirklich stimmt.“ wiederholte Annie und musste erneut lachen.


„Was?“ Sein Blick wurde wieder starr und Geraldine schnippte mit den Fingern vor seinen Augen:


„Witz. Es stimmt. Und ich bin außer Atem.“ Sie schnaufte unterstützend und Annie tat es ihr gleich:


„Ich auch. Da oben muss die Luft anders sein.“


„Ihr wart...“ Z machte zwei Schritte rückwärts, „ihr wart wirklich im Himmel?“


„Ja.“ nickte Geraldine, „und sollten das eigentlich niemandem erzählen.


Toll, dass wir das gleich beim allerersten Menschen gebrochen haben. Aber ich denke mal, du gehst als Ausrede durch.“


„Ausnahme, meinst du wohl.“ verbesserte Annie.


„Hm? Ja. Meine ich.“


Z machte noch zwei Schritte: „Wie kommt ihr hierher?“


„Wir sind durch die Kabelschächte gekrochen.“ Annie zwinkerte ihm zu, doch er verstand auch diesen Witz nicht:


„Was?“


„Frag nicht.“ winkte sie daher ab, „hab keine Antwort.“


„Ich meine: hier – zu mir.“ Er deutete auf die Wohnungstür und Geraldine nickte verstehend:


„Wir haben dich gesehen. Und was du tun wolltest. Da mussten wir eingreifen.“


„Ihr seid wegen mir wieder hier runter?“ Z blinzelte erstaunt, „spinnt ihr?“


„Wir? Spinnst du? Nein – halt. Keine Frage. Du spinnst. So ist es richtig. Du wolltest dich umbringen.“


„Ja. Weil ich nicht da hinkomme, wo ihr gerade herkommt.“


„Natürlich tust du das.“ widersprach Annie, „du musst nur beseitigen, was dich hält, und dann...“


„Und was wäre das?“ unterbrach er sie unsanft.


Annie verzog das Gesicht: „Das weißt du nicht?“


„Nein.“


„Das ist Mist.“


„Hatten wir aber schon befürchtet.“ erinnerte Geraldine sie.


„Schon. Aber es hätte ja sein können... ach...“ Annie zuckte die Achseln, „ich weiß auch nicht. Geraldine hat auf jeden Fall recht: Es war uns klar.“


Z ließ den Kopf hängen. Und Geraldine schaute betrübt drein. Was Annie dazu animierte, laut in die Hände zu klatschen:


„Dann überlegen wir eben gemeinsam. Was hast du so an Leichen im Keller?“


„Annie.“ zischte Geraldine, „das ist nicht der Zeitpunkt.“


„Wann denn dann?“


„Wenn Z sich beruhigt hat.“ Geraldine legte ihm erneut die Hände an die Schultern und schob, bis er im Wohnzimmer war, „und außerdem glaube ich nicht, dass wir die richtigen Hilfen sind.“


Annie trottete hinter ihnen her: „Aber deswegen sind wir doch hier.“


„Wir sind hier, um Z am Leben zu erhalten.“ Geraldine drückte ihn in einen Sessel, „jetzt und hier ganz konkret und darüber hinaus, indem wir ihm gut zureden. Dass er den Mut nicht verliert und nicht aufgibt. Aber für die Problemfindung sind andere bestimmt besser geeignet. Christopher zum Beispiel.“


„Oh ja.“ schnaubte Annie, „der andere, der hier unten geblieben ist, obwohl alle dachten, er wäre sicher dabei. Ja – der wird bestimmt eine große Hilfe sein.“


Z schnappte nach Luft: „Christopher ist hier?“


„Vielleicht hat er schon was gefunden.“ ging Geraldine zunächst auf Annie ein, „und sein Problem gelöst.“


„Wie kommst du darauf?“ fragte diese – und Z im selben Moment:


„Wo ist er?“


Was allerdings unterging: „Überleg doch mal. Wir sollten aussuchen. Und haben Z gewählt. Logisch. Weil er mit uns gefangen war. Und wir uns um ihm mehr Sorgen gemacht haben.“


„Hallo?“ versuchte Z ein weiteres Mal, sich bemerkbar zu machen, „was ist mit Christopher?“


Vergeblich: „Ja und?“


„Ich glaube, dass Jesus… der Sohn wusste, dass wir Z wählen würden.“ erklärte Geraldine, „und dass er auch wusste, dass wir dann erst recht hier runter wollen würden. Und dass er uns Christopher deshalb nicht gezeigt hat, weil es bei ihm nichts zu sehen gab. Hätten wir ihn gesehen, wären wir vielleicht nicht gekommen.“


„Mädels...“


„Du meinst, der Sohn wollte, dass wir wieder hierherwollen?“ Annie runzelte die Stirn, „das erscheint mir ziemlich abwegig.“


„Als ich mit dem Bild angefangen habe, hat er nicht so gewirkt, als wäre er überrascht oder gar verärgert. Eher erfreut. Dass wir ein Argument gefunden haben.“ Geraldine zuckte mit den Schultern – und Z hatte genug.


Wild wedelte er mit den Händen zwischen ihren Gesichtern herum:


„Schluss jetzt. Wo ist Christopher?“


„Was?“ Geraldine zuckte zusammen, „keine Ahnung. Aber so aus dem Bauch heraus würde ich sagen, wir finden ihn genau da, wo wir auch dich gefunden haben: zuhause.“
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„Sagt mal...“ setzte Z an, nachdem sie eine Weile schweigend durch die Straßen getrabt waren, „habt ihr eigentlich eure Handys noch?“


„Hm...“ Geraldine klopfte ihre Taschen ab, „nein.“


„Wir waren ja auch im Himmel.“ stellte Annie fest. Geraldine allerdings schüttelte den Kopf:


„Nicht ganz richtig.“


„Doch. Waren wir. Du warst dabei.“


„Ich meine: Ich hatte mein Handy und alle anderen Sachen in meiner Handtasche. Die die Leute, die uns entführt haben, leider im Flur haben liegen lassen.“


„Na – ob ‚leider‘ da der richtige Ausdruck ist?“ Annie wiegte den Kopf hin und her, „zum Glück würde ich eher sagen.“


„Gut. Stimmt.“ nickte Geraldine, „wir gehen da ja jetzt auch hin. Dann haben wir alles wieder.“


„Besser als wenn die Entführer es kriegen.“


„Deswegen frage ich ja.“ erklärte Z, „sie haben nichts genommen. Ich hatte alles hinterher noch.“


Geraldine tippte sich ans Kinn: „Komisch.“


„Vielleicht dachten sie, sie warten mit dem Plündern, bis wir tot sind.“


sinnierte Annie und Z schluckte:


„Der Gedanke kam mir auch schon.“


„Ihr seid gruselig.“ brummte Geraldine und Annie wechselte schnell das Thema:


„Glaubt ihr, Christopher ist wirklich da? Das letzte Mal war er in Spanien.“


„Wenn um mich herum alle Leute verschwinden, die ich kenne, würde ich nicht in einem fremden Land bleiben.“ erwiderte Geraldine, worauf Z die Brauen hochzog:


„Aber dort ist doch gar keiner verschwunden. Den er kannte, meine ich.“


„Michelle.“


„Oh. Klar. Aber es muss ihm doch klargewesen sein, dass auch ihr alle weg sein würdet.“


„Wir alle.“ verbesserte Geraldine, „denn: Nicht nur du bist ja nicht auf die Idee gekommen, nach ihm zu suchen – in... zwei Jahren – andersrum genauso.“


„Ja – dämlich.“ Z seufzte, „wie viele Serien wir hätten gemeinsam schauen können, wenn wir...“


„Das ist dein erster Gedanke dazu?“ fuhr Annie ihn an.


„Naja... ja. Jetzt hat er wahrscheinlich lauter welche geschaut, die ich nicht geschaut habe und andersrum. Kann mir irgendwie nicht vorstellen, dass er von alleine auf die Idee gekommen ist, 12 Monkeys zu schauen. Die ist sowas von gut – hab sie gleich dreimal hintereinander geschaut. Das Finale – der Wahnsinn. Nur können wir uns da gar nicht zu austauschen, weil…“ Annie tippte sich an die Stirn: „Du bist verrückt. Kann man vom dableiben verrückt werden?“ Sie sah Geraldine an, die zu kichern begann:


„Ich finde ihn recht normal – so wie vorher.“


„Dann war er vorher schon verrückt.“


„Da seid wenn dann ihr dran schuld.“ erklärte Z und Annies tippen wurde heftiger:


„So weit kommt‘s noch.“


Aus Geraldines Kichern wurde ein Lachen: „Bin gespannt, ob er in Ohnmacht fällt.“


„Warum sollte er?“ fragte Z verwundert und Annie stimmte in das Lachen mit ein:


„Wenn wir ‚Buhu‘ machen und so tun, als wären wir Geister...“


Z schüttelte den Kopf: „Und du nennst mich verrückt.“


„Ein x-und-x-ichstel der Menschheit verschwindet und alles, was dir dazu einfällt, ist dich vor den Fernseher zu setzen.“ konterte Geraldine, „das ist nicht überbietbar.“


„Es ist mein normales Leben.“ schoss Z zurück.


„Glücklicherweise nicht. Zumindest war es das nicht, solange wir dich kannten.“


„Da hatte ich Freunde.“


Annie runzelte die Stirn: „Und jetzt nicht mehr?“


Er schüttelte den Kopf: „Nein.“


„Wie das? Habt ihr euch alle entfreundet durch die Entrückung?“


„So könnte man das sagen.“


„Äh…?“ Annie blinzelte verwirrt, doch Geraldine tippte sich an die Stirn:


„Ich glaube… er meint… willst du wirklich sagen, dass du keinen einzigen Freund, Bekannten, Verwandten hast, der kein Christ war und deshalb nicht mit verschwunden ist?“


Z blickte missmutig drein: „Ja. Genau. Das.“


„Krass.“


„Niemand? Wirklich? Niemand?“ bohrte Annie nach und Z nickte, brach dann jedoch ab:


„Niem… naja… Anja ist noch da. Zachs ehemalige Managerin. Aber sie ist die Einzige, von der ich…“


„Hast du sie getroffen?“


„Nein. Es ist ein posthumes Album von ihm erschienen, das sie zusammengestellt hat.“


„Aber du hättest sie doch mal suchen können.“


Z blickte Annie schräg an: „Wozu?“


„Zum…“ Annie und Geraldine wechselten einen Blick:


„…‘Hallo‘…“


„…sagen…“


Z rollte mit den Augen: „Wie…“


„…sinnvoll?“ schlug Annie vor.


„Genau.“


„Gut – dann nicht. Aber sonst? Wirklich? Niemand?“


„Nein. Wirklich niemand.“


„Hm…“ Annie nickte bedächtig vor sich hin, Geraldine jedoch hatte noch einen Gedanken loszuwerden:


„Jetzt muss man aber auch dazusagen, dass du nicht übermäßig intensiv geschaut hast. Wenn du schon Christopher…“ „Ich habe nach Leuten geschaut, bei denen ich davon ausgegangen bin, dass sie noch da sein könnten.“ verteidigte sich Z und Geraldine hob die Hände:


„Ja ja. Schon gut.“


Sie bogen in die Einfahrt ein. Alles sah aus wie immer. Auf den Stufen vor der Haustür blieben sie stehen. Annie sah Z an:


„Hast du einen Schlüssel dabei?“


„Natürlich.“ antwortete dieser und wollte ihn schon hervorkramen, aber Geraldine hielt ihn zurück:


„In Anbetracht der besonderen Situation fände ich es besser, wenn wir klingeln.“


„Damit wir besser ‚Buhu‘ machen können?“ witzelte Annie und diesmal machte Z mit:


„Wäre es da nicht viel wirksamer, einfach plötzlich im Raum zu stehen?“


„Das war doch hoffentlich nur ein Scherz.“ ließ sich Geraldine vernehmen und Annie zog eine Schnute:


„Hoffentlich? Natürlich.“


Z grinste sie an: „Bei dir weiß man ja nie.“


„Sagt der Mann, der als allererstes an den DVD-Schrank gehen wird.“


konterte Annie, brachte Z damit aber nicht in Verlegenheit – im Gegenteil:


„Gute Idee.“


„Still jetzt.“ Geraldine legte den Zeigefinger an die Lippen, „ich klingele.“


Z starrte sie entgeistert an: „Und dafür brauchst du Ruhe?“


„Damit sie den Knopf trifft.“ flüsterte Annie ihm laut zu und er schlug sich mit der Hand auf die Stirn:


„Ach... klar.“


Geraldine fuhr herum: „Klar? Ihr...“


Annie drehte sie zurück zur Tür: „Drück schon.“
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Christopher fiel nicht in Ohnmacht. Dafür blieb er mehrere Minuten unbeweglich auf der Türschwelle stehen. Und stellte dann eine Frage, mit der sie ganz und gar nicht gerechnet hatten: „Was habt ihr verbrochen?“


Geraldine reagierte als erste: „Ähm... was?“


Annie kurz danach: „Hallo erstmal. Dürfen wir reinkommen?“


„Sagt es mir zuerst.“ forderte Christopher und rührte sich nicht.


Geraldine sah Annie an: „Das mit dem ‚verrückt‘ ist ansteckend.“


„Was meint er denn?“ wandte sich diese an Z. Die Antwort allerdings kam von Christopher:


„Er... meint: Was hat dafür gesorgt, dass ihr nicht mitgenommen wurdet?“


„Mitge... ach... jetzt, ja.“ Geraldine schlug sich auf die Stirn, „sorry. Lange Leitung. Und so als Einstiegsfrage auch gänzlich ungeeignet. Aber gut. Z hier hat was verbrochen. Frag mich nicht was. Und Annie auch nicht. Und Z schon gar nicht. Großes Fragezeichen, was das angeht. Und einer der Gründe, warum wir hier sind. Was Annie und mich angeht... wir... äh...


also...“ Geraldine brach ab und hüstelte verlegten. Und Annie neben ihr begann zu grinsen:


„Ja – da hast du uns in eine ganz schöne Sackgasse geredet. Und das, obwohl du ja der Meinung zu sein scheinst, die einzig Vernünftige hier zu sein.“


„Das habe ich nie gesagt.“ widersprach Geraldine heftig, „ich sagte nur, ihr seid alle verrückt.“


Bevor Annie etwas erwidern konnte, trat Christopher zur Seite:


„Kommt rein.“


Annie legte den Kopf schief: „Er verwirrt mich.“


„Er ist verwirrt.“ gab Christopher zurück.


Sie nickte: „Das macht Sinn.“


„Tut es?“ fragte Z verwundert und aus dem Nicken wurde ein Kopfschütteln:


„Oder auch nicht.“


Als sie alle im Wohnzimmer saßen, startete Geraldine einen weiteren Versuch:


„Also: Wir haben die Vorgabe, es niemandem zu sagen. Vom Chef höchstpersönlich.“


Christopher zuckte alarmiert zusammen: „Chef?“


„Stimmt. Den Begriff haben wir ja immer für... egal. Dem guten Chef. Wir sollen es für uns behalten. Darum geht‘s. Z war der erste, den wir getroffen haben und dem haben wir‘s gleich verraten. Du bist der zweite, den wir treffen. Von den paar Fremden, die auf dem Weg hierher an uns vorbeigelaufen sind, mal abgesehen. Und auch dir verraten wir es gleich.


Das ist keine gute Quote. Und sollte auch nicht zum Trend werden.“


„Was denn verraten?“ hakte Christopher nach, als sie nicht weitersprach – brachte sie damit aber auch nicht dazu, das zu tun. Weshalb Annie sich einschaltete:


„Sie sind die beiden Einzigen, die wirklich geschaut haben dürften, ob wir weg sind. Daher finde ich das okay, sie nicht anzulügen. Alle anderen da draußen...“


Geraldine schnalzte mit der Zunge: „Interessantes Dilemma eigentlich. Wir müssten lügen, wenn wir...“


„Müsst ihr nicht.“ fiel Z ihr ins Wort, „einfach sagen ‚weg‘, wenn man euch fragt, wo ihr wart.“


„Stimmt. Das geht auch.“


Z zwinkerte ihr zu: „Manchmal muss man einfach ein wenig nachdenken.“


„Warst du schon am DVD-Schrank?“ konterte sie – doch natürlich nahm Z das nicht übel, sondern als Aufhänger:


„Stimmt. Christopher? Was hast du alles geschaut in den letzten zwei Jahren?“


Dieser blinzelte verdutzt: „Ich...? Äh... Farscape... The 100… Person of In...“


„Du musst unbedingt 12 Monkeys schauen.“ fiel Z auch ihm – wild mit den Händen wedelnd – ins Wort, „und wenn es das Letzte ist, was du tust.


Was… wenn man es genau überlegt, sogar eigentlich gar nicht so abwegig…


Der Wahnsinn, sage ich dir. Ich hab sie gleich dreimal…“


„Ihr seid echt gnadenlos.“ seufzte Annie und Geraldine schloss sich ihr an:


„Ja. Alle eure Freunde sind weg und ihr pflanzt euch vor den Fernseher.“


„He…“ fuhr Christopher auf, „ich habe nicht nur rumgesessen. Ich habe gearbeitet. Ein Buch geschrieben. Und veröffentlicht.“


Zs Miene erhellte sich: „Das hab ich sogar gelesen. Krasses Teil.“


Christopher nickte erfreut, die beiden Frauen dagegen starrten Z entgeistert an:


„Du hast ein Buch von Christopher gelesen? Ein neues Buch? Und bist nicht auf die Idee gekommen, dass…?“


„Mein Bruder ist auch nicht mehr hier. Schon eine ganze Weile länger. Und trotzdem haben sie eine CD von ihm rausgebracht.“


„Zu meinem Buch.“ warf Christopher ein.


„Zu deinem…“ Annie blinzelte irritiert, „…was?“


„Nicht zum neuen. Zu den alten.“


„Nochmal: was?“


„Ich hatte Liedtexte in den Büchern.“ klärte Christopher sie auf, „da hat er Musik zu geschrieben. Beziehungsweise: die komplette Band. Hätte damals schon erscheinen sollen. Aber dann kam der F… welcher Buchstabe auch immer folgt und Zach war sein Protest wichtiger und er wollte nicht zwei Sachen auf einmal rausbringen. Dann ist er gestorben und es erschien mir irgendwie unpassend. So, als wolle ich mit seinem Tod noch Geld scheffeln. Aber jetzt, wo alle weg sind, die seine Musik überhaupt gehört haben, da dachte ich… eigentlich ist es doch gut, es rauszubringen. Um ihn wieder ins Gespräch zu bringen. Denn die Texte sind ja nicht christlich und die Musik echt gelungen. Und wenn das da draußen gut ankommt, besteht die Chance, dass Leute sich nach seinen älteren Alben umschauen. Und dann stoßen sie auf die mit den christlichen Texten und das kann durchaus etwas bewirken. Auf jeden Fall hatte seine Managerin wohl die gleiche Idee. Denn sie hat mich angeschrieben und…“


„Aha.“ unterbrach Annie seinen Redefluss, „spannende Geschichte. Und so schön langat… ausführlich.“


„Und was hat das…?“ versuchte Geraldine daraufhin, das Gespräch wieder in die richtige Richtung zu lenken – worauf Z auch einging:


„Wenn Plattenfirmen noch Aufnahmen rumliegen haben, veröffentlichen sie sie halt. Auch von Leuten, die es nicht mehr gibt. Gerade von Leuten, die es nicht mehr gibt. Und das dürfte bei Buchverlagen nicht anders sein.“


Geraldine schüttelte den Kopf: „Ist es nicht klasse, was für phantastische Argumente sie beide haben? Und im Übrigen...“ Sie warf Annie einen Blick zu, „…dein Argument mit dem ‚nach uns geschaut haben‘ ist hinfällig, meinst du nicht? Die haben sich zwei Jahre lang gegenseitig nicht bemerkt.


Obwohl sie gerade mal drei Kilometer auseinander wohnen.“


„Ich habe bei euch angerufen.“ verteidigte sich Z, „euch beiden. Und dann habe ich erfahren, was passiert ist. Und habe gedacht, alle wären weg.“


„Ich habe bei niemandem angerufen.“ machte Christopher damit weiter, „weil ich es in Spanien erfahren habe. Und auch dachte, ihr wärt alle weg.“


„Aber wenn Z versucht hat, uns zu erreichen, dann müssten doch unsere Handys geklingelt haben.“ wandte Annie ein.


„Ja. Draußen im Flur, wenn dann. Bevor ich zurückgekommen bin.“


„Im Flur?“


„Da lagen eure Handtaschen.“


Annie starrte Christopher an: „Und das hat dich nicht stutzig gemacht?“


„Hallo?“ schoss dieser zurück, „Entrückung? Menschen weg und ihre Sachen noch da? Einfach so auf dem Boden? Das hat zu 100% gepasst.“


„Hm...“ Annie rieb sich nachdenklich die Wangen, „da ist was dran.“


„Konnte ich doch nicht ahnen, dass es nicht stimmt.“ fuhr Christopher ärgerlich fort, „und ihr alle da seid. Irgendwo. Hier. Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.“


„Und sehr viel Gezeter darum gemacht.“ setzte Z unterstützend hinzu, „also tut es jetzt auch.“


„Hast Recht.“ Geraldine atmete tief ein, „Annie und ich – wir waren im Himmel.“


Christopher riss die Augen auf: „Im Himmel?“


Sie nickte: „Wir waren wirklich entrückt. Nur nicht hier im Flur.“


„Dann müsste es ‚wurden‘ heißen.“ entfuhr es Annie und Christopher stöhnte auf:


„Es hat sich nichts geändert.“


„Nein.“ stimmte Z ihm zu, „kein bisschen.“


Christopher musterte die beiden Frauen eingehend: „Seid ihr Engel?“


„Äh… nein“ Geraldine schüttelte den Kopf, „leider.“


„Aber guter Gedanke eigentlich.“ Z schürzte die Lippen, „hätte ich auch drauf kommen können. Seid ihr Engel?“


Annie zog die Brauen zusammen: „Das hatte Christopher doch schon gefragt.“


„Ich wollte auch nochmal.“


Annie sah Christopher durchdringend an: „Nein, wir sind keine Engel.“


Dann Z: „Nein, wir sind keine Engel.“


„Was denn dann?“ bohrte letzterer nach.


„Wir sind wir. Wir waren da oben. Hatten ein nettes Gespräch mit Jesus, der sich – aus, wie ich finde, sehr nachvollziehbaren Gründen – nur noch ‚Sohn‘ nennt; haben erfahren, dass ihr beide noch hier seid; durften euch ein wenig beobachten und mussten dabei mitansehen, wie Z versucht hat...“


„Ähem.“ machte dieser dazwischen.


„...das Leben zu meistern, dabei aber sehr unglücklich war. Also haben wir gebettelt bis zum Abwinken…“


„Argumentiert, Annie, argumentiert.“ warf Geraldine lächelnd ein, was Annie überging:


„…und durften wieder runter.“


„Wir sind in einem Hinterhof gelandet.“ ergänzte Geraldine, worauf Z und Christopher zeitgleich


„Wie Terminator.“ murmelten – sie damit aber weitaus weniger überraschten als sie die beiden mit ihrer Retour:


„Nur in hübscher. Und intelligenter. Und mit einem wesentlich größeren Wortschatz.“


Z fing sich jedoch relativ schnell wieder: „Deutsch, Englisch, Französisch, Spanisch?“


„Sowohl als auch.“ antwortete Geraldine und er lachte:


„Passt.“


Christopher dagegen blieb ernst: „Und jetzt rettet ihr uns?“


Geraldine stutzte: „Wie? Nein. Wir sind einfach nur da.“


„Damit Z wieder fröhlich wird.“ setzte Annie hinzu.


„Ja... so... in... der...“


„Ich habe versucht, mich umzubringen.“ erklärte Z ruhig und rief damit bei Christopher Entsetzen und bei Annie Entrüstung hervor:


„Mich ‚ähemt‘ er, aber dann sagt er es selbst.“


„Weil es an mir ist, es zu sagen oder nicht.“ entgegnete Z und sie hob eine Hand:


„Das stimmt wohl.“


„Sie haben mich davor bewahrt.“ fuhr er fort, „und mir gleich mal die Leviten gelesen.“


„Musste sein.“ brummte Geraldine, „du gehörst in den Himmel. Selbst wenn du den ersten Ausstieg verpasst hast. Ihr beide tut das.“


„Aber wie sollte das jetzt noch gehen? Und überhaupt – habt ihr eure Chance jetzt auch vertan, dadurch dass ihr wieder hergekommen seid?“


„Du bist so...“ Geraldine ballte die Fäuste, „vernagelt. Du weißt doch wohl, was in der Bibel dazu steht. Das hier ist die Chance. Diese Zeit.


Christopher... bitte. Hilf uns mal aus. Deswegen sind wir ja auch hier.“


Christopher verzog das Gesicht: „Ich dachte, ihr wolltet mich einfach sehen.“


„Natürlich. Das auch. Aber wir brauchen deine Expertise. Damit der Mann hier es schnallt. Dass er nicht verloren ist. Aber es durchaus werden kann, wenn er nicht die Kurve kriegt.“


„Du scheinst sie ja gekriegt zu haben.“ bemerkte Annie in seine Richtung und er blickte sie verwundert an:


„Wie kommst du darauf?“


„Na – du bist so ruhig.“


Christopher kniff die Lippen zusammen: „Ich habe keine Antwort darauf, warum ich hier bin. Und nicht mitdurfte. Das fehlt noch. Aber ich habe – denke ich – verstanden, warum es besser ist, dass ich – was auch immer es ist – zuerst hier kläre.“


„Da bin ich aber gespannt.“ Geraldine beugte sich vor.


„Wirklich? Gleich jetzt? Einstieg in den harten Stoff?“


„Warum nicht? Je früher, desto mehr Zeit danach.“


„Für?“


„Umsetzung.“


Christopher nickte: „Fein. Aber vorher noch eine Frage, die ich mir einfach nicht verkneifen kann – so sehr ich es seit eurer Ankunft auch versucht habe: Z, was ist mit deiner Hand passiert?“


Geraldine und Annie kniffen beide die Augen zusammen:


„Hand?“


„Was ist mit seiner Hand?“


Z hielt die linke Hand hoch: „Er meint das hier, nehme ich an.“


Aus zusammenkneifen wurde aufreißen:


„Was? Dir fehlt ja…“


„…ein Finger.“


„Hattet ihr nicht bemerkt.“ folgerte Christopher stirnrunzelnd.


„Wir waren so damit beschäftigt, ihn am Leben zu halten…“


„…dass wir für solche Details keine Zeit… Sicht… irgendwas hatten.“


rechtfertigten sich die beiden sofort – und Z winkte ab:


„Schon okay. Ich vergesse es im Grunde auch die meiste Zeit. Ist zum Glück nur selten störend. Und lässt sich in einem Satz zusammenfassen: Ich wurde gefoltert. Und zwar ordentlich. Gut – das waren zwei Sätze.“


Annie schlug sich auf den Mund: „Das war… damals? Als wir…“


„Ja. Ihr wart weg, ich noch da. Und musste leider noch eine Weile bleiben.“


„Ach du liebes Bisschen.“


Geraldine biss sich auf die Lippen: „Der Sohn hat uns gesagt, dass du es überstanden hast. Dass du Spuren davongetragen hast, hat er nicht gesagt.“


„Nun… es ist lange her, nicht wahr?“ Z lächelte den beiden aufmunternd zu, „ich habe das abgehakt.“


„Okay, na dann…“ „Aber wenn du Hilfe beim Dosen öffnen brauchst…“ setzte Annie an und Z begann zu lachen:


„…dann nehme ich einen Dosenöffner.“


Sie streckte ihm einen Daumen entgegen: „Genau.“


„Dann jetzt du.“ wandte sich Geraldine an Christopher, der Annies Geste nachahmte:


„Ich sehe das so: Ich schaue Pornos und...“


„Du schaust Pornos?“ würgte Annie ihn direkt ab, „na, da hast du doch deinen Grund.“


„Ich glaube, er meint, dass er danach damit angefangen hat.“ wisperte Geraldine ihr zu, um sich dann wesentlich lauter an Christopher zu wenden: „Oder? Hast du doch, oder? Nicht, als Michelle noch da war. Das würde sie so wütend machen...“


„Gut, dass sie nicht mehr da ist.“


„Das sollte ein Beispiel werden.“ klärte Christopher sie auf, „frei gewählt.“


„Frei gewählt.“ wiederholte Annie grinsend, „soso.“


„Ich schaue keine Pornos. Ich habe Phantasie.“


„Uh. Ah. Eh. Nicht weiterreden.“


Doch Christopher redete weiter: „Und eine Frau, die sich in dieser Phantasie aufhalten darf.“


„Echt?“ Annie machte große Augen, „du? Wer denn? Jemand, den wir kennen?“


Geraldine räusperte sich. „Er meint Michelle.“ Wieder leise zu Annie.


„Hoffe ich doch.“ Wieder laut zu Christopher.


Der daraufhin nickte: „Ja. Ich meine die Frau, mit der ich ganz offiziell immer noch verheiratet bin.“


„Hm...“ Annie kratzte sich am Kopf, „meinst du? Sie wurde entrückt, ja.


Aber... ist das nicht wie sterben? Ich meine... stell dir vor, du triffst hier wirklich nochmal eine nette Frau. Oder Geraldine einen Mann. Oder Z... ein x-beliebiges weibliches Wesen...“


„He.“ fuhr dieser auf.


„Sorry, aber dein Umgang mit... egal. Dürfte wirklich keiner, der zum Zeitpunkt der Entrückung verheiratet war, jetzt eine neue Beziehung anfangen? Das wäre doof, oder?“


Christopher sah Geraldine an: „Wie siehst du das denn? Willst du jemand anders? Oder warten, bis du Nils wiederhast?“


„Warten.“ antwortete diese ohne jegliches Zögern – und Christopher wandte sich zu Annie weiter:


„Da – hast du‘s. Muss dich aber nicht frustrieren, denn für dich gilt das nicht. Schließlich warst du nicht verheiratet.“


„Das stimmt.“ erwiderte Annie, „aber ich habe trotzdem so das Gefühl, dass ihr alle größere Chancen habt, jemand neues zu finden, den ihr dann nicht haben wollt, als ich, überhaupt mal jemand zu finden.“


„Ach, Annie...“ setzte Geraldine an, doch diese winkte ab:


„Müssen wir jetzt nicht diskutieren. Ich denke trotzdem, dass ihr da die Ausnahme seid mit eurer Einstellung. So insgesamt gesehen...


„...weiß ich nicht, ob das der Menschen Priorität sein sollte.“ führte Christopher ihren Satz zu Ende. Und bekam prompt den Widerspruch:


„Man kann nicht rund um die Uhr beten und fasten. Man braucht auch Gemeinschaft. Gerade wenn man seinen Partner durch sowas verloren hat.“


Er zuckte die Achseln: „Ich gebe ehrlich zu, ich habe mir keine Gedanken dazu auf weltweiter Ebene gemacht. Ich habe es für mich entschieden – dass Michelle die Einzige war und auch bleibt. Und das darf ich. Und daher darf ich an sie denken. Wenn ich alleine bin, und...“


„...keine Pornos schaust.“ fiel Annie ihm ins Wort und Geraldine brummte laut:


„Hör doch mal mit den Pornos auf.“


„Ich wollte ihn nur daran hindern, den Satz zu vollenden.“


„Oh. Das war gut.“


Christopher verdrehte die Augen: „Als ob ich irgendetwas gesagt hätte, was für eure Ohren untauglich gewesen wäre. ‚…und ich mich einsam fühle‘ hätte mein Satzende gelautet. Vollkommen unspektakulär. Und problemfrei. Im Gegensatz zu euch. Denn soweit ich mich erinnern kann, waren es immer eure Probleme in diesem Themenbereich, die hier auf den Tisch mussten.“


Annie begann zu kichern: „Immerhin musste von uns keiner auf den Tisch.“


Geraldine stimmte mit ein: „Oder auf den Teppich.“


„Ja – das war mehr so Johannas Ding. Und Esthers, wenn ich mich recht entsinne.“


„Nein – Esther war die mit dem Tisch. Bin ich mir sicher.“


„Zumindest wären sie sich nie in die Quere...“


„Dafür, dass ihr euch immer die Ohren zuhaltet, wenn ein anderer sowas sagt, redet ihr selbst ganz schön viel...“ unterbrach Christopher sie und wurde dabei selbst unterbrochen:


„Ja. bitte. Mach weiter. Mit der ernsten Sache, die du sagen wolltest.“


Er legte den Kopf schief: „Überlebt ihr es, wenn ich so weitermache, wie geplant?“


„Schauen wir.“ erwiderte Annie lächelnd.


„Gut. Hilfe, Hilfe. Pornos. Bleibt als Beispiel. Weil es – ganz egal, wie man moralisch dazu steht – ein universelles Bild für Peinlichkeit ist. Wenn man dabei erwischt wird. Daher passt es. Nehmt nun an, ihr schaut sowas. Und hinterher, wenn ihr wieder bei klarem Verstand seid, denkt ihr darüber nach. Und plötzlich ist es euch peinlich. Was macht ihr? Zumindest als Christ? Ihr bittet um Vergebung. Was leicht geht. Einfach sagen. Und meinen, natürlich. Aber es muss kein anderer dabei sein. Und Gott ist zwar dabei und hört es natürlich auch. Aber ihr seht ihn nicht. Was es sehr viel einfacher macht. Und jetzt stellt euch vor, man würde euch dabei erwischen.


Mutter, Schwester, Ehefrau, bester Freund – wer auch immer. Würdet ihr da einfach sagen: ‚Ja, sorry, war blöd, tut mir leid‘? Nein – ihr würdet euch rausreden bis zum geht nicht mehr. Alles tun, um es irgendwie abzuwiegeln und zu vertuschen. Euch sonst was einfallen lassen – falsche DVD in der Hülle oder im Player – vom Freund geliehen und nicht gewusst, was es ist – blablabla. All das. Obwohl der Tatbestand so eindeutig ist, dass es euch klar sein müsste, dass ihr damit nichts erreicht. Man sieht es. Fertig. Trotzdem wäre die Gefahr groß, dass ihr so vorgeht. Weil es in der menschlichen Natur liegt, auf Abwehr zu gehen, wenn man ertappt wird. Das ist – leider – normal. Und was bleibt dabei auf der Strecke? Die Entschuldigung. Und damit auch die Vergebung. Und nun drehen wir das Ganze Richtung Himmel. Ihr schaut Pornos, aber ihr seid Christ. Und werdet entrückt. Landet vor Gott. Zum Gericht. Zu dem wir alle müssen. Steht da. Und er spricht euch darauf an. Was würde geschehen? Würdet ihr niederfallen und euch entschuldigen? Damit er euch vergeben kann? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Das kommt – wenn wir es mal erweitern – auf die Sache an, die ihr gemacht habt. Wie peinlich sie euch ist. Wie bereit ihr seid, sie euch einzugestehen. Sie laut auszusprechen. Vor euch, vor anderen, vor ihm. Es kann also passieren, dass ihr dort genauso handelt, wie ihr das hier tun würdet. Und was passiert dann? Nur wer komplette Vergebung empfängt, kann in sein Reich. So heißt es. So ist es. Was zur Folge hätte, dass euch der Zugang zu seinem Reich aufgrund so einer Sache verwehrt werden könnte. Weil ihr sie nicht zugeben wollt, er sie nicht vergeben kann, und die Sünde bestehen bleibt. Ewige Verdammnis. Wegen Pornos. Das wäre schlimm, oder?“


„Aber gibt es nicht vor dem Gericht noch Möglichkeiten?“ fragte Annie, „wir waren doch auch einfach erstmal da oben. Und das Gericht kommt doch erst, wenn die Zeit hier rum ist.“


„Schon. Aber es geht ja auch darum, sich dessen bewusst zu sein. Wie denken wir vier hier denn jetzt gerade? Die weibliche Hälfte war entrückt, die männliche nicht. Also war... ist bei der weiblichen Hälfte alles in Ordnung und bei der männlichen nicht.“


„Könntest du mal aufhören, uns als Hälften...?“


„Ja. Klar. Gerne. Ich will einfach sagen, unser Konsens hier ist: Ihr beide hattet nichts, was im Weg stand, wir beide schon. Dass bei euch bei näherer Betrachtung – während des Gerichts oder schon davor – noch so die eine oder andere Sache ans Licht gekommen wäre, können wir dabei vernachlässigen. Denn da kein Mensch ohne Sünde ist, ist das allgemeingültig. Und im Grunde ja auch Sinn und Zweck des Gerichts. Wofür bräuchte es das, wenn bei allen alles in Ordnung wäre? Aber mit solch kleinen Sachen kann man umgehen. Auch spontan. Mit großen – eher nicht. Und genau um die geht es. Nein – genau darum geht es. Wenn ich vor Gott stehe, und er haut mir irgendetwas um die Ohren, was... riesig ist – und ich rechne nicht damit – wie hoch ist da die Chance, dass ich ruhig und gelassen bleibe und nicht sofort beginne, mich in Rechtfertigungen zu versteigen? Anstatt einfach nur ‚Es tut mir leid‘ zu sagen und diesen Satz dabei auch soweit zu verinnerlichen, dass er von meinem Kopf aus auch mein Herz erreicht? Und natürlich kann man sich in der Zeit bis zum Gericht auch dort oben Gedanken machen. Aber... man ist im Himmel. Das ist – gehe ich mal von aus – so überwältigend, dass es kaum möglich sein wird, so sachlich und klar zu bleiben, dass man das tut. ‚Ich sollte in mich gehen‘ ist nur sehr schwer möglich, wenn man von dem um einen herum so fasziniert ist. Ganz abgesehen davon, dass die Zeit dort ja wirklich anders zu vergehen scheint, wenn ihr in diesen zwei Jahren nur ein einziges Gespräch mit Je... dem Sohn hattet.“


„Das stimmt wohl.“ gab Annie zu.


„Ich glaube, dass Gott uns Menschen kennt. Und dass er es uns einfacher machen will. Dies hier ist die bessere Möglichkeit, in sich zu gehen. Die Entrückung war der Beweis, dass Gott existiert. Das können die Menschen nicht von der Hand weisen. Also sollten sie die Bibel aufschlagen und nachschauen. Und dann würden sie dort Antworten finden. Könnten diese nutzen, sich in Ordnung zu bringen. Und dann bereit zu sein für Jesu Wiederkunft. Entschuldigung – die Wiederkunft des...“


„Ja, ja – schon klar.“ unterbrach Z ihn ungeduldig, „hast du ihnen das mal gesagt – den Leuten? Da draußen tut das nämlich keiner.“


„Oh, doch.“ widersprach Christopher, „das tun so einige. Sehr wenige, klar.


Aber doch schon. Und das kommt einfach mit der Zeit. Es werden mehr werden. Da bin ich mir sicher.“


„Einer mehr ist es ja jetzt schon.“ bemerkte Geraldine mit einem vielsagenden Blick an Z, den dieser allerdings nicht verstand:


„Wer?“


„Na, du. Du machst das jetzt. Gehst in dich.“


Er rümpfte die Nase: „Da war ich schon.“


„Und?“


„Was meinst du wohl, warum ich mich umbringen wollte?“


„Nichts gefunden.“ folgerte sie.


„Nicht das Geringste.“


„Dann werden wir dir eben suchen helfen.“ erklärte Annie und Geraldine streckte den Daumen in die Luft:


„Genau.“


„Und du...“ Annie nahm wieder Christopher ins Visier, „solltest du als einziger noch anwesender Pfarrer – vielleicht sogar auf der ganzen Welt – nicht da draußen sein? Und den Leuten eben genau das predigen?“


Christopher seufzte: „Diese Frage höre ich andauernd.“


„Und deine Antwort lautet ‚Nein‘.“ vermutete Geraldine.


„Ich mag Pfarrer gewesen sein. Aber ich bin nicht der Einzige, der diese Erkenntnis hatte. Da können auch andere was zu sagen. Von denen einige ihre Antworten auch schon gefunden haben. Was dann besser kommt.“


Geraldine hob die Hände: „Zugegeben.“


„Und der Einzige bin ich auch nicht.“ fuhr Christopher fort.


Annie legte die Stirn in Falten: „So? Wer ist denn noch da?“


„Miguel.“


Die beiden Frauen wechselten einen konsternierten Blick: „Miguel.“


„Ja.“


„Stimmt.“ Z tippte sich an die Schläfe, „das hatte ich gelesen. Damals schon.


Gleich danach. Er hat behauptet, Gott habe ihn dagelassen, damit die Christen ein Oberhaupt haben.“


„Das behauptet er bis heute.“ bestätigte Christopher, „aber wenn man ihm ins Gesicht schaut, sieht man, dass er das nicht denkt. Er hat genauso aufgegeben, wie du das anscheinend hattest. Und seine Botschaften...“


„Moment.“ ging Geraldine dazwischen, „du hast Kontakt zu ihm?“


„Nein.“


„Wie kannst du ihm dann ins Gesicht schauen?“


Christopher lachte bitter: „Seine Predigten werden im Internet übertragen.


Vielleicht sollte ich da ein wenig weiter ausholen... Die Regierung hat ihn sich als Ratgeber hinzugeholt. Direkt am Anfang. Weil sie wissen wollten, was sie zu tun haben. Auch im Hinblick auf weitere übernatürliche Geschehnisse. Also unterstützt er sie und darf als Gegenleistung ihre Technik benutzen und hat sich einen Predigtkanal eingerichtet, den man über Fernsehen und Internet empfangen kann. Das, was er da redet, allerdings... am Anfang ging es noch. Aber dann gab es eine fürchterliche Katastrophe hier in Frankfurt, bei der die komplette Regierung ums Leben gekommen ist. Das war kurz bevor sie eigentlich wieder nach Berlin umziehen wollten. Einzelheiten erspare ich euch. Sagen wir einfach, es war grausam. Ich habe es im Fernsehen gesehen. Live. War eine Parade und... keine Einzelheiten – wie gesagt. Danach wurde er auf jeden Fall von allen Seiten bestürmt, dass er als geistliches Oberhaupt das Volk anleiten soll. Zumindest vorübergehend. Es hat natürlich Neuwahlen gegeben. Aber da wurden lauter Leute gewählt, die ihm wohlgesonnen sind. Seitdem könnte man ihn als inoffizielles Oberhaupt bezeichnen.“


„So wie der FP?“ hakte Annie nach.


„Nicht so schlimm. Und unauffälliger. Er hängt sich in nichts Politisches rein. Den meisten dürfte also gar nicht auffallen, dass er dahintersteckt.


Aber wenn man ihn ein wenig kennt... und das tun wir ja alle... Auf jeden Fall sind seine Botschaften mit der Zeit immer schlimmer geworden. Er vertritt auch die Auffassung, dass wir verloren sind. Gott wollte uns nicht und wir müssen ohne ihn klarkommen. Er geht allerdings noch weiter. Er legt das aus, als hätte Gott ein Raumschiff – also… nicht wörtlich, aber so kommt es mir vor – und wäre mit all seinen Kinder davongeflogen und wir wären nun ohne ihn hier. Er hat ja den Vorteil, dass der Großteil der Leute, zu denen er predigt, von der Bibel nur den Buchrücken kennt. Denen kann er alles erzählen. Und sie glauben das. Und sind froh, weiterhin nicht drin lesen zu müssen.“


Geraldine legte die Stirn in Falten: „Sie glauben also, dass wir Gott los sind.“


„Ja. Er hat sich verzogen mit all den Guten und Netten. Und unsere Strafe ist, dass wir zurückgelassen wurden. Was für die Leute aber logischerweise keine wirkliche Strafe ist. Sondern bedeutet, dass sie im Grunde frei sind.


Sie können weitermachen, wie vorher, und nichts kann ihnen passieren.


Weil der Gott, der sie bestrafen könnte, kein Interesse mehr hat. Und die Menschen, die sich beschwert hätten, nicht mehr da sind.“


„Krass, dass er damit durchkommt.“ Annie schüttelte erschüttert den Kopf.


„Wie gesagt – Laien.“ entgegnete Christopher, „allesamt. Die natürlich auch froh sind, sich jetzt erst recht nicht mehr mit dem Glauben auseinandersetzen zu müssen. Weil es sich erledigt hat. Und die paar, die es besser wissen, kommen nicht zu Wort.“


Geraldine horchte auf: „Unterdrückt er sie?“


„Nein. Aber er ist weltweit zu sehen. Da kommt keiner ran. Fernsehen und Internet kann man kontrollieren. Wer was anderes sendet, wird einfach abgedreht. Versucht aber auch kaum jemand. Zumindest, soweit ich mitbekommen habe. Ich habe mal eine Zeitlang die Kanäle nach Alternativen durchforstet. Einmal was gefunden. Und das danach nie wieder und auch sonst nichts. In den Medien kam nichts dazu. Kein Aufschrei, kein Protest. Auch das ist anders als beim FP: Es gibt keine offensichtlichen Konsequenzen gegen Leute. Nichts, was für Aufschreie oder Proteste sorgen könnte. Es gab mal die Aussage, dass man keine falschen Zeugnisse unters Volk bringen dürfte. Das war‘s.“


„Und was falsch ist, entscheidet er.“ folgerte Annie.


„So sieht es aus.“ bestätigte Christopher.


Geraldine legte zwei Finger ans Kinn: „Scheint aber auch nicht wirklich viele zu interessieren – so wie du das sagst.“


„Nein, tut es nicht. Schließlich würde das richtige Zeugnis lauten, dass man zu Gott finden soll. Welche Botschaft kommt wohl besser an?“


„Rhetorische Frage.“ vermutete Geraldine und Christopher nickte.


„Wie viele sind eigentlich genau weg?“ erkundigte sich Annie, „Z hat da eine Zahl genannt, aber die erscheint mir sehr niedrig.“


„Sie stammt aus dem ersten Bericht danach.“ erklärte dieser, „später hab ich nicht mehr geschaut. War eh egal. Ihr wart weg – das hat mir gereicht.“


„Es dürften so um die 10% der Weltbevölkerung sein.“ Christopher kratzte sich im Nacken, „aber das ist nur eine grobe Schätzung. Weil sich ja auch politisch kaum etwas verändert hat – vor allem in den Ländern, die hauptsächlich von anderen Religionen geprägt sind.“


Geraldine runzelte die Stirn: „Da wurde keiner entrückt?“


„Das weiß man eben nicht. Mit solchen Infos würden sie sich ja bloßstellen.


Wenn nur die Christen entrückt wurden, müssten sie zugeben, dass ihre eigene Religion die falsche ist. Wenn auch Leute ihrer Religion entrückt wurden, müssten sie zugeben, dass ihr Gott der gleiche ist wie unserer.


Keines von beidem wollen sie. Also schweigen sie.“


„Wäre aber eine interessante Frage.“


„Schon.“


Annie schlug sich auf die Oberschenkel: „Beschäftigen wir uns lieber mit unseren interessanten Fragen: Warum seid ihr beide hier?“


„Das hatten wir schon so oft.“ seufzte Z genervt. Aber Annie blieb beharrlich:


„Jeder von euch für sich. Wenn wir jetzt mal die Köpfe zusammenstecken...“
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